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      Der Autor

      Wolfgang Wiesmann absolvierte ein Ingenieursstudium, welches er mit dem Diplom abschloss. Später arbeitete er als Lehrer für Physik und Englisch an einer Gesamtschule in Castrop-Rauxel. Im Jahr 2000 wanderte er mit seiner Familie vom Münsterland nach Irland aus. Dort arbeitete er zunächst als Lehrer und Sozialarbeiter, bis er dann für zwei Jahre ein Restaurant im schönen Ausflugsort Mountshannon leitete. Heute ist Wiesmann als selbstständiger Therapeut und psychologischer Berater tätig. Seine Leidenschaft für Bücher hat er schon früh entdeckt, verbunden mit seiner Liebe zu Irland entstehen so sehr atmosphärische Werke. Sein erster Krimi erschien im Juni 2016. Wolfgang Wiesmann ist verheiratete und hat vier Kinder.

    


    Das Buch

    Wenn ein ganzes Dorf schweigt …

    

    Scaffolton, ein irisches Dorf, wird von einer Einbruchserie erschüttert. Eigentlich wollten die Täter sich nur heimlich in den Residenzen des alten irischen Adels vergnügen, doch dabei entdeckt einer von ihnen die Tagebücher der verstorbenen Lady Cameron. Den Camerons haftet ein dubioser Ruf an. Als die Tagebücher in die Hände von Chefreporter Jack Mitchell geraten, macht er es sich zur Aufgabe, das Geheimnis um die berüchtigte Familie zu lüften. Dabei stößt er auf einen unaufgeklärten Mord an einem jungen Familienvater und auch die IRA taucht im Dunkel der Vergangenheit auf. Die Dorfbewohner schweigen zu alledem. Doch dann überschlagen sich die Ereignisse und der mutige Reporter muss schließlich um sein eigenes Leben fürchten.
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  HINTER DER ALTEN MOLKEREI


  Ein Wagen schoss auf den Schotterplatz hinter dem verlassenen Molkereigebäude und kam mit blockierten Reifen zum Stillstand. Donnell sprang heraus und stieg hastig zu Jack ins Auto, der dort auf ihn gewartet hatte. Donnell sah gehetzt aus und blickte sich nervös nach allen Seiten um.


  »Ich stecke in der Scheiße«, keuchte er, warf den Kopf nach hinten und holte tief Luft. »Die Polizei kann jeden Moment aufkreuzen.«


  Jack grinste, als wäre das ein schlechter Scherz.


  »Ich dachte immer, Lehrer wären stinklangweilige Typen.«


  »Geh zum Teufel. Pat und die anderen wurden verhaftet.«


  »Pat und wer? Wer sind die anderen? Wieso verhaftet?«


  »Pat, Jenny und Dermot sind gestern Nacht beim Einbruch in die Villa des Scheichs geschnappt worden.«


  Donnell wischte sich mit zittriger Hand den Schweiß von der Stirn. Jack blieb gelassen. Als Reporter kannte er hektische Situationen, eigentlich sein tägliches Geschäft.


  »Was hat der Einbruch mit dir zu tun?«


  »Wir sind davor in zwei andere Villen eingestiegen. Die Sache mit dem Scheich hat mich nicht gereizt. Sie werden mich verpfeifen. Sicher werden sie das.«


  Jack erkannte, dass Donnells Lage ernster war, als er im ersten Moment gedacht hatte.


  »Angenommen deine bescheuerte Geschichte stimmt, warum sollten sie dich verpfeifen?«


  »Weil sie sauer sind, dass ich ungeschoren davonkomme.«


  Jack schüttelte den Kopf und stöhnte vorwurfsvoll: »Ich fass es nicht. Du bist völlig durchgeknallt. Wie konntest du da mitmachen? Wer kommt auf eine so bescheuerte Idee?«


  Donnell schaute nervös aus dem Seitenfenster, verzog die Mundwinkel und presste die Zähne aufeinander.


  »Ich fass es selber nicht«, jammerte er. »Bierlaune. Wir standen vor Loughlin’s Bar und rauchten. Pat hat rumgescherzt, wegen Kate. Er meinte, ob ich schon wüsste, was sie drunter trägt und so. Dann erzählte er, dass ihn sein Dad mit auf eine Baustelle genommen hatte, eine pompöse Villa. Du kennst sie, das Schlösschen der Lady Gillford.«


  »Das glaub ich jetzt nicht.«


  »Ja, verdammt!«, schrie Donnell, als könnte er die Wahrheit durch sein Fluchen ungeschehen machen. »Dermot wollte in dem Luxus mal völlig austicken. Vielleicht war es auch sein Faible für Frauenkleider. Der war nur geil, denke ich. Jedenfalls ging es die ganze Nacht nur darum, wie es wäre, die Sau rauszulassen, im Reichtum zu baden wie die Könige. Ich habe mich breitschlagen lassen, dachte ans Fotografieren. Pat kam mit der verrückten Idee, die Fotos an Illustrierte und Magazine zu verhökern, na, die Klatschpresse in England, The Sun, News of the World und so weiter. Die würden Millionen springen lassen.«


  Jack umfasste das Lenkrad und wünschte sich, er könnte für seinen Freund eine schnelle Lösung aus dem Ärmel schütteln.


  »Hirnrissig, sich mit der Gillford anzulegen! Das kostet euch Kopf und Kragen.«


  Donnell ignorierte die düstere Prognose.


  »Geld und Luxus, das hat was. Da gehst du nicht einfach so in die Schlafzimmer, als wär das ein normaler Raum. Mit den Prominenten intim zu werden, pumpt dir das Blut in den kleinsten Zipfel. Jenny kam in einem Abendkleid und Perücke aus einem der Zimmer herausstolziert und strahlte. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, meine Herren!«, spielte sie die Gastgeberin. »Lady Gillford lässt bitten.« Sie lehnte sich ans Treppengeländer und posierte vor der Kamera. Ich schoss sofort drauflos. Die Ähnlichkeit mit der echten Gillford war verblüffend. Als sie dann aus einem anderen Schlafzimmer kam und mich verschämt ansah, öffnete ich die Tür, und da stand Dermot in Strumpfhose, auf hochhackigen Schuhen und stieg gerade in einen roten Rock. Ich werde das Bild nie vergessen. Dermot schaute mich nur kurz an und zog dann in aller Ruhe den Reißverschluss zu. Er fand nichts dabei, stellte sich vor den Spiegel und bewunderte sich. Ach, Scheiße, Jack. Mir wird übel, wenn ich daran denke, was da noch kommt.«


  »Das bringt euch in Teufelsküche. Die Gillford macht euch fertig.«


  »Noch liegen die Fotos an einem sicheren Ort. Jenny ist über sich hinausgewachsen. Ich habe Bilder von der Gillford beim Schminken vor dem Badezimmerspiegel, wie sie sich auszieht, auf der Toilette sitzt und dann ins Bad steigt. Wir haben die Sau rausgelassen. Pat hat die edelsten Havanna geraucht und unbezahlbaren Cognac getrunken. Jenny und er haben sich später in eines der Schlafzimmer verzogen. Eigentlich hatten die nichts miteinander. Ich sag dir, Luxus, das ist ein Rausch, der alles andere in den Schatten stellt.«


  Jacks Handy klingelte. Donnell zuckte zusammen. Jack ging ran und zog sofort die Augenbrauen hoch.


  »Geh der Sache nach und sag Bescheid, sobald es was Neues gibt.«


  »Wer war das?«, keuchte Donnell, er war schweißgebadet.


  »Daniel, mein Bildreporter. Rate mal, wen sie statt deiner mit in die Villa des Scheichs geschleust haben?«


  »Keinen Schimmer.«


  »Anna.«


  »Anna? Anna Fitzgerald, die Freundin von Dermot?«


  »Anna Fitzgerald, die Tochter des Senators«, nickte Jack.


  »Die hatten nur noch Sex in der Birne«, kommentierte Donnell reflexartig und kontrollierte mit einem umherschweifenden Blick die Umgebung.


  Jack hatte Feuer gefangen, die Story würde sich zu einem Skandal ausweiten.


  »Sag mal, ist Dermot nicht schwul, wenn er auf Frauenkleider steht?«


  »Nee, er ist eigentlich stinknormal, aber ein scheiß Egoist. Er hat Anna bloß zum Vögeln mitgenommen. Jetzt hängt sie auch mit drin.«


  »Verändert das deine Lage?«


  »Wenn sie ordentlich Druck auf Anna machen, packt sie aus.«


  Es wurde still im Wagen. Donnells Verzweiflung lag wie eine Dunstwolke in der Luft. Eine schnelle Lösung war nicht in Sicht.


  »Diese Ungewissheit macht mich krank«, stöhnte Donnell. »Für dich ist es nicht ungefährlich, mit mir gesehen zu werden. Willst du mich nicht lieber rausschmeißen?«


  »Quatsch. Inspektor Jenkins wird die Ermittlungen leiten. Der wird Anna schon nicht auffressen. Was hast du sonst noch verbrochen?«


  »Die Villa der Camerons musste auch dran glauben.«


  Jack schreckte zurück, riss die Augen auf und wusste im Moment nicht, wie er darauf reagieren sollte.


  »Idioten! Die machen euch platt. Die Anwälte, alles schwere Bulldoggen. Die zerfetzen euch.«


  Donnells verkniffenes Lächeln zeigte seine ganze Hilflosigkeit.


  »Wir wollten nur unseren Spaß.«


  »Ja, Scheiße. Der Jux kostet dich deine Pension und deine Zukunft.«


  Donnell wurde noch blasser, was einen leichenhaften Schein in sein Gesicht warf. Jack sah seine üble Verfassung. Er versuchte Donnell abzulenken.


  »Die Familie Cameron hat mich als Reporter immer interessiert. Die Villa wird von den Erben aus Amerika als Feriendomizil genutzt. Die Leute im Dorf machen gerne einen weiten Bogen um das Thema Cameron. Ich glaube, dass die Ursachen für die Abneigung tief in der Vergangenheit liegen.«


  Donnell gewann Haltung. Jack kannte sich mit den lokalen Verhältnissen aus und pflegte als Reporter einen guten Draht zur Polizei. Eigentlich kannte jeder jeden, aber die alteingesessenen Bewohner blieben gerne unter sich.


  »Nach den Familienfotos zu urteilen, wohnen dort zwei Familien«, erinnerte sich Donnell. »Ich weiß, wo sie ihre Pornos versteckt haben, welche Unterwäsche die Frauen tragen und welche Zigarrenmarke die Männer rauchen. Was mir aufgefallen ist: Es sah dort aus, als wären alle nur kurz für eine Sause zu McDonald’s gefahren. Sie haben alles stehen und liegen gelassen, bevor sie abgereist sind.«


  Donnell verstummte und deutete nach draußen. Ein Auto kam auf die Molkerei zugefahren. Beide Männer lehnten sich zurück in ihre Sitze. Donnell hielt den Atem an. Angstschweiß perlte auf seiner Stirn. Der Wagen rollte gemächlich an der Molkerei vorbei. Jack blickte sich um.


  »Keine Sorge«, wisperte er, »wahrscheinlich ein Farmer. Die fahren oft so langsam, weil sie sonst nichts zu tun haben. Die Camerons, erzähl mir mehr von der Wohnung! Was habt ihr dort getrieben?«


  »Verdammt!«, schnaubte Donnell, dem der Schreck noch im Gesicht stand. »Ich bin doch kein Verbrecher. Muss ich jetzt in jedem Farmer einen Ermittler der Polizei sehen?«


  »Das liegt ganz an dir. Fragt sich, wie lange du den Verfolgungswahn aushältst. Nun mach endlich weiter! Die Villa der Camerons. Ich würde was dafür geben, dort zu stöbern.«


  »Wir waren oben in den Schlafzimmern. Ich habe drauflos gefilmt, während die anderen die Sau rausließen. Sie ergötzten sich an allem, was sie in die Finger kriegen konnten. Dermot stand vorm Schminktisch und verwandelte sich in eine Frau. Das hat er nicht zum ersten Mal gemacht. Er fährt völlig auf Kleider und Schuhe ab und hat sich überhaupt nicht stören lassen. Pat trug Mr Camerons Morgenmantel und nahm Jenny, die sich in Mrs Camerons Unterwäsche gehüllt hatte, auf dem Küchentisch und dann nach dem Champagner vor laufendem Porno auf der Großleinwand. Es hat denen nichts ausgemacht, dass ich sie dabei gefilmt habe. Dann ging das Ganze in den Zimmern der anderen Familie von vorne los. Ritzerhoff heißen die.«


  Jack zog die Augenbrauen hoch.


  »Ich kenne die Verhältnisse von früheren Recherchen. Die Villa gehört den Familien Cameron und Ritzerhoff zu gleichen Teilen. Stan Ritzerhoff hat das Sagen, was man so hört. Die Ritzerhoffs kommen aus Detroit und waren mal eine große Nummerim Automobilbau.«


  Donnell setzte ein verklemmtes Lächeln auf.


  »Da haben wir in den Badewannen der Superreichen Champagner und Bourbon getrunken und die feinsten Havanna gepafft und jetzt geht mir der Arsch auf Grundeis.«


  Donnell zuckte, als Jacks Handy erneut klingelte. Jack ging ran und blinzelte Donnell zu. Eine Minute später beendete er das Gespräch.


  »Daniel hat erfahren, dass sie den alten Jenkins mit dem Einbruch beauftragt haben. Also kein Grund zur Sorge. Ein scharfer Hund aus Dublin würde die arme Anna zerpflücken, und dann wärst du fällig.«


  Donnell wurde trotz des Trostes nervöser. Jack sah ihm an, dass da noch eine Nachricht wartete, wollte ihn aber gewähren lassen.


  »Warum hast du beim Scheich nicht mitgemacht?«


  Donnell hielt einen Moment die Luft an, als stünde er vor seiner Verurteilung.


  »Mach dich auf eine Sensation gefasst. Es gab einen verschlossenen Raum in der Cameron Villa. Dermot hat den Schlüssel zufällig unter einem Stapel Unterwäsche gefunden. Wir haben die Tür geöffnet, doch es war kein Lichtschalter zu finden. Dennoch war uns sofort klar, dass wir das Schlafgemach der alten Lady Cameron betreten hatten. Es war dunkel, kalt und es roch ranzig bitter. Mir blieb die Luft im Halse stecken. Die alten Möbel und das fein gemachte Bett erinnerten mich an eine Grabkammer, als hätte der Tod gerade noch auf der Bettkante gesessen. Dermot verließ den Raum als erster, dann die anderen. Etwas Magisches hielt mich zurück. Ich fasste an das hölzerne Gestell des Bettes und vergewisserte mich, ob es auch wirklich leer war. Ich kann dir sagen, in der Situation jagt dir der kleinste Luftzug das Blut bis in die Haarspitzen. Ich habe mich langsam durch das Zimmer getastet. Da fiel mir ein kleines Kästchen mit getrockneten Rosenblättern in die Hände. Ich habe es in meine Jackentasche gesteckt, dann habe ich wieder abgeschlossen und den Schlüssel zurück in den Wäscheschrank gelegt.«


  »Hast du das Kästchen etwa mitgenommen?«


  »Ich war fasziniert davon, ein Stück Zeitgeschichte in den Händen zu halten. Ich lag zu Hause im Bett und drehte das Kästchen hin und her. Da fiel plötzlich ein Schlüssel heraus. Ein dünnes Holzbrettchen hatte sich gelöst und einen doppelten Boden freigegeben. Fein säuberlich waren die Umrisse des Schlüssels in den massiven Boden eingefräst worden, ein todsicheres Versteck. Eine Lady würde den Schlüssel nicht weit von einem geheimen Ort aufbewahren, aber wo konnte der sein? Ich war überzeugt davon, dass die Lady in ihrem Schlafzimmer etwas Wertvolles versteckt haben musste, das bisher noch niemand gefunden hatte.«


  »Bist du etwa zurück in die Villa?«


  »Was blieb mir anderes übrig? Pat hatte die Alarmanlage wieder eingeschaltet, aber ich wusste genau, wo die Infrarotlaser und die Wärmedetektoren angebracht waren. Ich war dermaßen auf Adrenalin, versuchte keinen Laut zu machen, konnte kaum atmen, als ich mich die Treppe hochtastete. Im Zimmer der Lady überkam mich ein frostiger Schauer. Es war unwirklich, aber ich hatte das Gefühl, sie wäre dort, würde mich beobachten. Du glaubst nicht, wie oft ich mich umgesehen habe. Aber ich hatte ein Ziel und war überzeugt davon, etwas zu finden. Ich suchte nach einem Schloss, das in den Wänden verborgen sein musste. Zentimeter für Zentimeter klopfte ich vorsichtig über die Tapete, rückte die Möbel beiseite und tastete die Wände nach Unebenheiten ab. Dann entdeckte ich hinter einem Sideboard einen unscheinbaren Rahmen unter der Tapete. Es handelte sich tatsächlich um eine Tür. Ich kratzte die Tapete beiseite. Die Fugen zwischen Wand und Tür waren mit Gips zugeschmiert worden. Im Schlüsselloch steckte leider auch Gips. Der Schlüssel klemmte. Die harten Gipsstückchen waren in die Mechanik gefallen. Ich setzte den Schlüssel immer wieder von Neuem an, bis er sich langsam Stück für Stück weiterdrehen ließ. Und? Was glaubt der schlaue Chefredakteur des Munster Chronicle, fiel mir da in die Hände?«


  »Berge alter, irischer Pfundnoten werden es wohl kaum gewesen sein«, scherzte Jack. »Schmuck kommt wohl auch nicht in Frage. Eine Frau würde vielleicht die Andenken an einen heimlichen Liebhaber aufbewahren. Aber deswegen machst du es doch nicht so spannend. Ich passe.«


  »Scharf dran. In dem Schränkchen befanden sich die Tagebücher der Lady Cameron, insgesamt 18, zwischen den Jahren 1934–1951.«


  In Jacks Augen war ein ungeheurer Fund. Es rankten sich die dubiosesten Geschichten um die Lady. Sie habe zwei Gesichter gehabt, sagten die alten Leute aus dem Dorf. Barmherzig und verstohlen. Lieblich und kalt. Was die Villa der Camerons betraf, so waren alle sehr abergläubisch. Sie trauten sich nicht in die Nähe oder gar durch das Tor einen Blick auf das Anwesen zu werfen.


  Jack hatte trotz seiner aufwendigen Recherchen die Ursache für den negativen Ruf der Camerons nie herausgefunden. Er wusste nur, dass nicht Lady Cameron allein die Verantwortung für die mysteriöse Vergangenheit der Camerons trug, sondern das ganze Dorf daran beteiligt war.


  Jacks ganze Leidenschaft bestand im Aufdecken der dunklen Machenschaften großer und kleiner Gauner. Das war seine Mission als Reporter, die nun eine Dimension der Superlative erleben würde. Die Tagebücher einer Frau waren an sich schon eine Delikatesse, denn eine Frau würde ihre Geheimnisse aufschreiben, anders als ein Mann, der sie in seinem Gedächtnis einschließen würde, um sie vor Diebstahl zu schützen. Jack ließ die Sensation durch seinen Körper rauschen, sah aber dann, wie sich alles auch ins Gegenteil kehren könnte. Sein Freund Donnell machte einen erbärmlichen Eindruck. Er hatte die Bücher illegal an sich genommen und bei seiner Festnahme würden sie konfisziert werden. Aber was sollte es, noch war Donnell nicht hinter Gittern. Er schlug ihm auf die Schulter.


  »Du bist ein echter Meisterdieb, ein Mann mit dem richtigen Riecher für verstaubte aber geniale Fundstücke. Die Camerons und die Ritzerhoffs haben Geschichte geschrieben, aber niemand will sich damit befassen. Meine einst verfasste Chronik der Familie Cameron begründete sich nur auf zeitgenössische Dokumente, die aber zu keinem Zeitpunkt Anlass für eine Erklärung der zwielichtigen Verhältnisse gaben. Bis heute schweigen besonders die alteingesessenen Bewohner von Scaffolton. Die Lösung könnte in den Tagebüchern stehen. Die werfen bestimmt ein völlig neues Licht auf die Geschichte des Dorfes. Hast du sie schon gelesen?«


  »Kann wohl kaum achtzehn Bücher in ein paar Stunden durchackern«, murrte Donnell.


  Jack war außer sich. Sein journalistisches Gespür sagte ihm, dass er vor einer neuen Ära seiner Karriere stand.


  »Okay, wie packen wir es an? Ich muss unbedingt einen Blick in die Bücher werfen.«


  »Kein Problem. Das kannst du schneller haben, als du denkst. Sie sind bei mir im Auto. Dir ist klar, dass du dich mitschuldig machst?«


  »Mich interessiert die Wahrheit, und ob ein so verrückter Vogel wie du ungeschoren aus der bekloppten Situation herauskommt.«


  Donnell stieg aus und hievte einen Pappkarton aus dem Kofferraum seines Wagens. In dem Moment fuhr Pfarrer Egan an der alten Molkerei vorbei. Er grüßte Donnell mit einer Handbewegung.


  »Auch das noch«, stöhnte Donnell. »Pfarrer Egan hat mich mit der Kiste gesehen.«


  »Ruhig Blut. Egan hat über Jahre eine Beziehung zu einer Theologieprofessorin der Uni Cork gepflegt. Er kennt sich mit Schweigen aus.«


  Jack verschloss den Karton mit den Tagebüchern im Kofferraum seines Wagens. Beide standen einen Moment sprachlos da. Die Sache, so verheißungsvoll sie für Jack aussah, hatte für Donnell einen makabren Beigeschmack. Lady Gillford und der Cameron-Ritzerhoff-Clan würden sich für die Einbrüche erbarmungslos rächen.


  DAS POLIZEIREVIER VON SCAFFOLTON


  Seit das irische Wirtschaftswunder, der Celtic Tiger, seine Pranken spielen ließ, war das Dorf Scaffolton zu einem Städtchen herangewachsen, weil es den Wohlhabenden aus Cork eine nahe Bleibe im Grünen bot. Am Kern der alteingesessenen Einwohner hatte sich allerdings nie etwas geändert. Immer blieben einige aus jeder Generation hängen. Die Familien kannten sich untereinander seit ewigen Zeiten.


  Sergeant Monroe, der für Scaffolton zuständige Polizeibeamte, war Inspektor Jenkins wegen seiner örtlichen Kenntnisse zur Seite gestellt worden. Jenkins war an diesem Morgen aus Cork gekommen, um die Vernehmungen zu leiten. Er hatte Order von ganz oben erhalten. Es sollte untersucht werden, ob ein Attentat auf den Scheich geplant war. Aus politischen Kreisen wurde massiv auf eine lückenlose Aufklärung gedrängt.


  Obwohl Jenkins die Festgenommenen Dermot, Jenny, Pat und Anna seit Stunden mit bissigen Fragen bombardierte, blieb das Motiv, nach dem er suchte, im Dunklen. Es hatte den Anschein, als wollten sich die Vier tatsächlich nur vergnügen. Er musste aber sicherstellen, dass keine terroristische Absicht dahintersteckte. Es passte nicht zum Verdacht eines geplanten Anschlags, dass keiner der Gauner vorbestraft war. Die Indizien am Tatort sprachen ebenfalls für die Glaubwürdigkeit ihrer Aussagen. Dermot hatte man nackt mit Anna in einem der oberen Schlafzimmer gefunden. Jenny und Pat hatten gerade eine Flasche Champagner geöffnet und wollten ins Jacuzzi steigen, als die Beamten die Tür zum Luxusbadezimmer aufstießen. Pat hatte erklärte, dass sie ihren eigenen Champagner mitgebracht hatten, weil sie befürchteten, dass es im Haus eines islamischen Besitzers keinen Alkohol gäbe.


  Jenkins stand im Flur und rauchte eine Zigarette. Missmutig schaute er auf die Straße vor der Wache. Wie er es auch drehte, es wollte keine große Sache dabei herausspringen. Was aber, wenn er sich täuschte? Sein persönliches Risiko war nicht unbeträchtlich, falls er sich irrte, aber nach der bisherigen Ermittlung hatte er es mit harmlosen Kerlen zu tun. Er stammte selber aus einem kleinen, irischen Dorf und kannte sich mit den Gemütern der Leute aus. Er schnippte die Zigarette durchs Fenster und rief Anna zum Verhör ins Nebenzimmer.


  »Kommen Sie, junge Frau, erzählen Sie mir nicht, dass Sie Ihre Karriere wegen einer so bescheuerten Idee aufs Spiel setzen. Sie sind bei einer schweren Straftat erwischt worden. Wann geht das endlich in Ihren Schädel?«


  »Ich bin einfach nur mitgegangen. Dermot Reidy ist mein Partner.«


  »Das ist keine Antwort. Sie und Mr Reidy sind dort nackt vorgefunden worden. Was war da los?«


  »Spaß haben. Weiter nichts.«


  »Wozu lag dort haufenweise Damenwäsche im Zimmer?«


  »Warum stellen Sie diese Frage denn noch mal? Die hab ich doch eben schon beantwortet.«


  »Ich möchte sehen, wie Sie reagieren.«


  »Es ist mir unangenehm.«


  »Unangenehm wird es erst im Gefängnis. Da müssen Sie und Ihr perverser Mr Reidy auf die feine Spitzenwäsche verzichten.«


  »Dermot ist nicht pervers.«


  »Ach, und warum wollte er sich dann einen BH anziehen? Genau das steht im Bericht über die Situation am Tatort. Sie erinnern sich nicht?«


  »Er mag sich eben gerne so kleiden wie eine Frau, aber deswegen ist er nicht pervers.«


  »Der verarscht Sie doch nach Strich und Faden, Mädchen.«


  Anna blickte auf. Jenkins hatte einen harschen Ton angeschlagen. Sie musste schlucken, riss sich dann aber zusammen.


  »Dermot, ich meine Mr Reidy, ist ein ganz normaler Mann, mit einem ganz normalen Sexleben.«


  »Und Sie?«


  »Seine Neigung stört mich nicht. Ich find das eher aufregend, aber das ist auch schon alles und außerdem geht Sie das nichts an.«


  Jenkins ging mit gleichmäßigen Schritten im Raum auf und ab, beugte sich dann plötzlich über den Tisch und fixierte Anna, der er eine so resolute Haltung nicht zugetraut hätte, mit einem stechenden Blick.


  »Wozu hatten Sie eine Kamera dabei?«


  Anna tat, als überlegte sie.


  »Wir dachten, schöne orientalische Kleider zu finden und wollten uns darin fotografieren.«


  »Zu den Sauereien ist es leider nicht gekommen«, provozierte Jenkins sie.


  »Was meinen Sie mit Sauereien?«


  »Pornos ins Internet stellen und die reiche Kulisse umsonst bekommen.«


  »Nein, das hatten wir nicht vor.«


  »Genau, und deswegen muss es etwas anderes sein, Schätzchen!«, brüllte Jenkins. »Ich will das primäre Ziel dieser Aktion wissen. Warum hatten Sie die Kamera dabei?«


  »Sagte ich doch schon«, jammerte Anna.


  »Nein«, fauchte Jenkins, »ich will es Ihnen sagen. Das Haus sollte zwecks einer Geiselnahme oder eines Anschlags ausspioniert werden. Ich will von Ihnen wissen, wer an der Sache beteiligt ist. Wer sind die Hintermänner? Mit welchen Leuten haben sich die anderen drei getroffen? Gibt es jemanden, den Sie kennen, der von Ihrem Anschlag auf den Scheich wusste? Das Band läuft. Jede Falschaussage bringt Sie länger hinter Gitter.«


  »Nein.«


  »Was, nein?«


  »Ich kenne niemanden. Dermot hat mich gebeten. Ich hab erst abgelehnt, aber er wollte eine Frau dabei haben, weil Jenny und Pat auch was miteinander hatten.«


  »Also, Sie wollen mir weismachen, dass ihr vier dort zum Ficken eingebrochen seid?«


  »Wir wollten Spaß haben.«


  Anna schnupfte ihre Nase und jammerte nach ihrer Mutter.


  Während Inspektor Jenkins immer frustrierter wurde, ging es Sergeant Monroe nicht anders. Die Wache in Scaffolton bestand lediglich aus zwei Räumen. Monroe sollte aufpassen, dass sich die drei anderen nicht absprechen konnten. Er hatte sie mit dem Rücken zueinander in ein Dreieck gesetzt und ihnen Stillschweigen auferlegt. Mitten in diese vermeintliche Ruhe hallte Jenkins krächzendes Gebrüll von nebenan. Pat war der Überlegene der drei Verdächtigen. Er versuchte, den anderen klammheimlich klarzumachen, was sie gemeinsam aussagen würden.


  »Wie ist dein Chef so, Monroe, versteht er Spaß?«


  »Halt die Klappe, Pat«, zischte Monroe.


  »Ich mein ja nur. Gegen ein bisschen Sex ist doch nichts einzuwenden.«


  »Du sollst dein Maul halten«, schnauzte Monroe. »Dein blödes Gerede wird dir schon vergehen. Das war kein Kavaliersdelikt. Und wenn du weiter die Ermittlungen behinderst, werde ich das zu Protokoll geben.«


  »Du hast mich schon in der Schule nicht sonderlich beeindrucken können, auch wenn du eine Klasse über mir warst. Anna ist unschuldig. Wir haben sie überreden müssen mitzukommen. Sie sollte lediglich ein paar scharfe Fotos von uns schießen, so als Erinnerung für eine unvergessliche Nacht.«


  »Jetzt ist Schluss. Du hältst die Schnauze. Ich hol Jenkins, der wird dir ins Gehirn blasen.«


  Sergeant Monroe griff zum Handy und schaute Pat an, um dessen Reaktion zu beobachten. Monroe wirkte unbeholfen und konnte offensichtlich nicht verhindern, dass Pat ihm auf der Nase herumtanzte. Bei ihrer einheitlichen Aussage sollte es um zwei Dinge gehen. Sie hatten nur Sex im Sinn gehabt und Donnell musste aus der Sache herausgehalten werden, weil er ihnen als freier Mann mehr nutzen konnte.


  »Okay, Monroe, ich geb nach«, lenkte Pat ein. »Wir waren immer zu dritt. Anna kann man nicht mitzählen. Sie ist ja noch ein halbes Kind.«


  »Was heißt hier immer? Ihr habt also noch mehr verbockt. Wusste ich es doch!«


  Pat war in seinem Eifer dieser kleine Fehler unterlaufen. Nun hoffte er inständig, Sergeant Monroe ließe ihm den Patzer durchgehen, aber da hatte er sich getäuscht. Jenkins war mit Annas Vernehmung fertig. Er hatte sie nicht in Widersprüche verwickeln können und brachte sie zu den anderen. Im Flur nahm Monroe Jenkins zur Seite und flüsterte ihm etwas zu. Dann führte er Pat zu Jenkins ins Nebenzimmer.


  »Pat Carmody, Sergeant Monroe hat eine Bemerkung von Ihnen aufgeschnappt. Was meinten Sie mit ,immer zu dritt’?«’


  »Wir sind Freunde, verstehen Sie, wir hocken zusammen, am Wochenende und so. Das ist alles. Das meinte ich mit ,immer’.«


  »Ein ungewöhnlicher Club, möchte ich meinen, zwei Männer und eine Frau. Das passt doch hinten und vorne nicht. Wer von Ihnen ist der Boss?«


  »Hören Sie, Inspektor, wir kennen uns hier in der Stadt. Die meisten sind zusammen zur Schule gegangen. Wir sind nur befreundet, schon immer befreundet. Es gibt keinen Boss, Quatsch.«


  »Jetzt hören Sie mir gut zu, Carmody. Sie haben sich in ein Wespennest gesetzt. Ihnen wird der Arsch gehörig brennen. Wenn Sie jetzt ausspucken, werde ich mich persönlich für strafmildernde Umstände einsetzen. Was geht noch auf Ihr Konto? Die Aufdeckung der anderen Straftaten ist lediglich eine Frage der Zeit. Seien Sie vernünftig und retten Sie Ihre Kollegen vor einer satten Haftstrafe.«


  Pat zögerte einen Moment. Jenkins hatte recht. Spätestens in ein paar Tagen würde die Polizei von den beiden anderen Einbrüchen erfahren. Sie würden Hunderte von Fingerabdrücken finden.


  »Ich mach Ihnen einen Vorschlag, Inspektor. Einverstanden?«


  »Sie kommen zur Vernunft. Schießen Sie los!«


  »Ich kann mich mit meinen Freunden besprechen. Wir wollen keinen Anwalt. Das ist bestimmt in Ihrem Sinne. Nach fünf Minuten komme ich wieder zu Ihnen und werde Ihnen die Wahrheit sagen. Sie müssen verstehen, ich kann nur eine Aussage machen, wenn die anderen damit einverstanden sind, ist doch klar, Chef, oder? Wie klingt das für Sie?«


  »Wie ein schlechter Scherz. Woher soll ich wissen, dass Sie Wort halten und die ganze Geschichte auspacken?«


  »Kein Deal ohne Risiko. Was haben Sie groß zu verlieren? Wenn wir was abzusprechen gehabt hätten, wär das längst passiert. Sie glauben doch nicht, dass Monroe uns davon abgehalten hätte? Den rauch ich in der Pfeife. Außerdem kennen wir drei uns so gut. Da reicht ein Augenzwinkern.«


  »Hör zu, Carmody, wenn du mich verarschen willst, zieh ich alle Register. Packst du nicht aus, werdet ihr vier heute noch zur Hauptwache nach Cork befördert.«


  Pat hatte das ungute Gefühl, dass sie dort so oder so landen würden. Ihm wurde allmählich klar, wie tief sie in der Scheiße steckten. Auf einmal kamen ihm die Namen Gillford und Cameron so mächtig vor, als erstickten sie sein kleines armseliges Ich. David gegen Goliath. Ab jetzt könnte jeder Fehler fatale Konsequenzen haben. Er wollte das nicht allein entscheiden. Pat und Jenkins warfen sich prüfende Blicke zu.


  »Wenn Sie ein Geständnis haben wollen, muss ich vorher mit meinen Freunden sprechen. Andernfalls werden wir schweigen. Wie schmeckt Ihnen das?«


  Jenkins griff in seine Jackentasche und holte eine Packung Zigaretten heraus.


  »Fünf Minuten und keine Sekunde mehr.«


  Pat wurde zu den anderen geführt. Sergeant Monroe schloss die Tür ab und beobachtete durch das Sichtfenster, wie Pat erregt auf seine Freunde einsprach.


  »Wir stecken knietief im Dreck. Kein Wort über Donnell. Er hat die Fotos. Die könnten, wenn es hart auf hart kommt, belegen, dass wir nur Spaß im Kopf hatten. Sie werden uns wegen der Einbrüche die Hölle heiß machen. Das ist nur eine Frage der Zeit. Ein Geständnis könnte unser Strafmaß vermindern. Außerdem hört das Zittern auf. Wir haben dann selber klare Sicht. Wir bleiben bei der Wahrheit, aber nicht bei der ganzen. Wenn wir darauf setzen, nur auf ein paar Sexspielchen ausgewesen zu sein, machen wir uns zwar zum Affen, aber wen stört das? Für mich ist das die beste Lösung.«


  Dermot und Jenny schauten Pat aus bleichen Gesichtern an. Er hatte ihnen jegliche Hoffnung auf ein glimpfliches Ende genommen. Die Gillfords und die Camerons mit ihren Imperien wogen wie eine Zentnerlast. Anna begann zu weinen. Plötzlich sprang Jenny auf, stieß mit einem wütenden Tritt gegen den Stuhl und fing an, wahllos herumzuschreien.


  »Klugscheißer! Warum reden? Ich will hier raus. Das bisschen Ficken, wen stört das? Diesen fettbackigen Bullen? Du redest wie die. Das kann nicht wahr sein. Gillford! Cameron! Damit hab ich nichts zu tun. Die gehen mir am Arsch vorbei. Wir haben nichts verbrochen. Der Bulle spielt sich auf. Ich will hier raus.«


  Jenny riss wutentbrannt an der Türklinke. Sergeant Monroe blickte sie grinsend durch das Fensterchen an. Jenny flippte völlig aus, trat vor die Tür und schlug mit geballten Fäusten dagegen. Niemand griff ein, bis sie sich wieder beruhigte und erschöpft zu Boden sank. Pat half ihr auf die Beine. Anna saß wie erstarrt mit Händen vor dem Mund auf ihrem Stuhl und weinte. Dermot nahm Anna in die Arme und fluchte.


  »Verdammt, mein Alter wird mich in Stücke reißen.«


  Pat schrie ihn an.


  »Du begreifst nicht, was hier gespielt wird. Deinen Alten brauchst du nicht zu fürchten. Der ist harmlos gegen die Lawine von fettleibigen Rechtsverdrehern, die auf uns zurollt. Die wird dich in Stücke reißen.«


  Pat hatte bereits erkannt, dass die juristischen Vertreter der Superreichen ihnen gnadenlos das Leben zur Hölle machen würden. Seine Zeit war abgelaufen. Monroe schloss die Tür auf und Jenkins gab ihm ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Der jungen Dame sind wohl die Sicherungen durchgebrannt«, begann Jenkins, »steckt doch wohl mehr als nur Arsch und Titten in orientalischen Betten dahinter. Carmody, Ihr Versprechen! Sie sind dran.«


  »Anna hat nichts damit zu tun. Was ich Ihnen jetzt sage, betrifft nur Dermot, Jenny und mich. Dermot hatte sich den Code für die neue Alarmanlage in der Gillford Villa besorgt. Dort sind wir am Montag eingestiegen. Es war ein Kinderspiel, und so kamen wir auf den Geschmack. Am Mittwoch verschafften wir uns Zugang zur Cameron-Villa und zogen das gleiche Ding ab. Wir haben nie was mitgehen lassen, haben uns nur amüsiert. Das ist alles.«


  Jenkins sah ihn reglos an, als hätte ihn ein Schock gelähmt. Tatsächlich brauchte er einen Moment, um die volle Tragweite zu verstehen. Die Nachricht war ungeheuerlich.


  »Mann, haben Sie den Verstand verloren!«


  Jenkins eilte aus dem Zimmer und sprach hastig mit Monroe, der anschließend sofort zum Telefon griff. Monroe hatte Order erhalten, umgehend einen Einsatzwagen zum Abtransport von vier Gefangenen nach Cork zu bestellen. Zwei weitere Streifenwagen aus der Umgebung wurden zur Gillford und zur Cameron-Villa geschickt. Die Zentralen für die Überwachungssysteme wurden informiert.


  Jenkins kehrte zurück und beugte sich über Pat, der zusammengesunken auf seinem Stuhl saß.


  »Sie haben sich in Teufels Küche gebracht. Wie kann man so blöd sein? Sie werden in den nächsten Wochen mehr graue Haare bekommen, als Ihnen lieb ist. So, und nun raus mit der ganzen Wahrheit. Wer war noch dabei? Was ist wirklich passiert?«


  »Kommen Sie mir jetzt nicht so«, brauste Pat auf. »Es ist alles gesagt. Den Rest werden Ihre Schnüffler herausfinden.«


  In Anbetracht der neuen Situation musste Jenkins tatsächlich erst die Ergebnisse der Spurensicherung abwarten. Es war stickig in dem kleinen Raum. Er freute sich auf eine Zigarette und darauf, dass er sich später in den Villen der beiden prominenten Familien umsehen würde.


  »Wir sehen uns auf der Hauptwache in Cork«, gab er Pat zu verstehen und wies ihn an, sich zu den anderen zu begeben.


  Von draußen drangen Stimmen ins Innere der Polizeiwache. Jennys Mutter wollte ihre Tochter sprechen. Sergeant Monroe hatte alle Hände voll zu tun, die hysterische Frau vom gewaltsamen Eindringen abzuhalten. Als dann endlich der vergitterte Transporter kam, waren Monroe und Jenkins heilfroh. Jenkins ging erschöpft, aber mit einem süffisanten Grinsen um die Augen zu seinem Wagen.


  


  TATORT: GILLFORD-VILLA


  In wenigen Minuten würde er den Palast der Lady Gillford inspizieren. Eine lustvolle Neugier beschlich den kurz vor der Pension stehenden Inspektor. Das war ihm bisher noch nicht passiert, aber er musste sich eingestehen, es kaum erwarten zu können, die Zimmertüren aufzustoßen und hier und da Schränke und Schubladen aufzuziehen. Er wollte es nicht glauben, aber die Macht des Gillford-Imperiums weckte voyeuristische Neigungen in ihm. Er hatte Lust auf den Tatort.


  Während er seinen alten Ford Mondeo auf die lange Allee lenkte und vor ihm das imposante Gebäude auftauchte, sah er, dass zwei Streifenpolizisten bereits auf ihn warteten. Sie hatten das Gebäude und die Einbruchstelle gesichert. Die Alarmanlage war deaktiviert worden, so dass Jenkins seine Untersuchung sofort beginnen konnte. Die Kollegen von der Spurensicherung waren unterwegs.


  Er schaltete das Licht an. Einen Moment lang raubte ihm das Pompöse der Empfangshalle den Atem. Es war, als stünde er in einer prunkvoll geschmückten Kirche. Rubinrote Brokatvorhänge hingen schwer von der Decke und verliehen dem Raum ein majestätisches Ambiente. Er schritt an den Möbeln vorbei und war versucht, sich in einen der barocken Sessel fallen zu lassen, die seidenen Kissen zu befühlen und die Zigarrenbox daneben zu öffnen. Den goldenen Wagen mit den Spirituosen sah er aus dem Augenwinkel. Ein alter, schottischer Whisky wäre jetzt ein willkommenes Narkotikum, um sich für Momente der Einbildung hinzugeben, der Herr des Hauses zu sein. Langsam ging er auf die Marmortreppe zu. Jede Sekunde wollte er den Reichtum hautnah spüren, daran riechen und mit Gedanken spielen, wie er all das Protzige in sinnliche Freuden umwandeln würde.


  Er machte einige Schritte auf die Treppe zu und warf einen prüfenden Blick nach oben. Dort standen die Türen offen. Er stieg gemächlich hinauf. Auf halber Höhe bemerkte er, dass Damenkleider, Schuhe und Unterwäsche auf den Stufen lagen und über der goldverzierten Balustrade hingen. Nichts deutete auf eine mutwillige Zerstörung hin. Er nahm eines der Modellkleider vom Boden auf, roch daran und ließ den Stoff durch seine Hände gleiten. Als er sich in einem der großen Spiegel erblickte, ließ er das Kleid fallen. Die übrigen Räume ergaben das gleiche Bild. Alles sah nach Party aus. Einen Augenblick sehnte er sich danach, einen einzigen Tag lang hier mit einer Frau seiner Wahl verbringen zu dürfen. Luxus ohne Frauen war in seinen Augen kein Luxus. Er dachte an die neue Sekretärin von der Mordkommission und wünschte sich, sie auf dem himmlischen Seidenbett, das von mehreren Eisbärfellen umsäumt war, zu vernaschen.


  TATORT: CAMERON-VILLA


  Auf der Fahrt zur Cameron-Villa stieg Jenkins ein berauschender Duft in die Nase. Er hatte sich ein paar Spritzer eines teuren Männerparfums aufs Handgelenk gesprüht. Niemals würde er für das Fläschchen mit dem kleinen, schwarzen Zylinder einige hundert Euro hinblättern. Er dachte an seine dürftige Pension, und ob es in seinem Leben noch mal für einen nagelneuen Mondeo reichen würde.


  Sein Handy meldete sich. Der Polizeipräsident von Munster, Chief Superintendent Hegarty, grüßte ihn flüchtig. Jenkins kannte Hegarty von einigen Fortbildungsveranstaltungen und als Unterzeichner der vierteljährlichen Rundschreiben, die niemand las.


  »Inspektor Jenkins, ich fordere dringlichst eine lückenlose Aufklärung im Fall der Cameron-Ritzerhoff-Villa. Ich habe mich an höherer Stelle für Sie verbürgt. Ritzerhoff lässt seine Muskeln spielen. Ich habe vor einigen Minuten einen Anruf aus dem Innenministerium bekommen. Ritzerhoff hat dort einflussreiche Freunde. Wir stehen unter Erfolgszwang. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie mehr Leute brauchen. Ich will, dass der Fall absolut diskret und professionell angepackt wird. Haben Sie mich verstanden?«


  Jenkins fand den Stress, den Hegarty in seine Stimme legte, ziemlich unangebracht. Er beruhigte seinen Vorgesetzten und versicherte ihm mehr als einmal, sein Bestes zu geben.


  Was war da los, dachte er. Hatte er sich doch getäuscht? Waren die vier gar nicht so harmlos, wie es allem Anschein nach aussah? Sein Besuch bei den Camerons würde hoffentlich die Lage restlos klären.


  Jenkins fuhr durch das imposante Hauptportal der Cameron-Villa. Unter alten, knorrigen Eichen ging es weiter bis zu einem lichten Vorhof, wo sich der Eingang zum Gebäude befand. Dort parkte ein Streifenwagen und ein dunkelblauer Landrover stand daneben. Zwei hochgewachsene Kerle in schwarzer Montur sprachen auf zwei Streifenpolizisten ein. Jenkins stieg aus.


  »Inspektor Jenkins. Ich leite hier die Ermittlungen.«


  »Das trifft sich gut, Inspektor«, sagte einer der Männer. »Wir sind von der Familie Cameron und der Familie Ritzerhoff beauftragt worden, die Villa zu sichern, bis jemand aus den Staaten eingetroffen ist. Wir möchten einen Blick hineinwerfen, um Mr. Ritzerhoff einen vorläufigen Bericht zu erstatten.«


  »Können Sie sich ausweisen«, fragte Jenkins.


  Die Männer holten ihre ID-Karten aus den hinteren Hosentaschen.


  Jenkins bat die Kollegen von der Streife, die Namen zu notieren. Dann sagte er:


  »Tut mir leid, ich werde dort allein hineingehen. Solange Sie mir keine schriftliche Befugnis von Mr. Ritzerhoff vorlegen, geht hier nur die Polizei rein.«


  Die beiden Männer protestierten scharf, aber Jenkins vermied jegliche Diskussion, indem er die beiden Polizisten vor den Eingang postierte und wortlos im Innern des Hauses verschwand.


  Eigentlich hätte er den beiden bulligen Kerlen dankbar sein müssen, denn sie waren es, die mit einem Schlüssel den Haupteingang aufgeschlossen hatten.


  Die Schutzmänner hatten ein aggressives Auftreten an den Tag gelegt. Von allen Seiten wurde Druck gemacht. Was, um Gottes Namen, sollte er hier finden?


  Die unteren Räume waren von den Sex-Vandalen verschont geblieben, wie in der Gillford-Villa. Die ungespülten Teller und Tassen in der Küche sahen nicht nach Indizien einer wüsten Orgie aus. Unten auf der ersten Treppenstufe fand Jenkins ein Paar Stilettos, einen weißen Seidenschal und eine blonde Perücke. In den Zimmern lagen Westen, Oberhemden und Hosen wild verstreut. Damenunterwäsche hing über Lampenschirmen und Sessellehnen. Gläser und Flaschen standen oder lagen an den unmöglichsten Stellen. Jenkins musste für einen Augenblick schmunzeln, denn genau so hatte er sich das Schlachtfeld nach einer Orgie vorgestellt.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Seinem Gefühl nach sagte die Bande die Wahrheit. Alle Befunde deckten sich mit dem, was sie gestanden hatten. Obschon sie bei den Camerons um einiges wilder mit dem Inventar umgegangen waren, wurde wieder nichts mutwillig zerstört. Benutzte Handtücher lagen in den Bädern, Whiskyflaschen standen im Bad und halb aufgerauchte Zigarrenstummel lagen im Waschbecken.


  Jenkins brauchte einen klaren Kopf. Hier war für ihn nichts mehr zu holen. Die Berichte von der Spurensuche würden morgen früh neuen Stoff liefern. Er fuhr zur Hauptwache nach Cork, um seine Notizen in den Computer einzugeben.


  DIE TAGEBÜCHER


  Jack wohnte in einem abgelegenen Farmhaus, ein sicherer Ort, um sich mit Donnell zu treffen. Die beiden Männer hatten sich verabredet, um die Tagebücher einer ersten Prüfung zu unterziehen. Donnell parkte seinen Wagen in der Scheune und ging durch die offene Küchentür in das alte, aus Natursteinen gemauerte Gebäude.


  »Wie geht es dir?«, fragte Jack, der gerade die Bücher auf dem Tisch sortierte und Donnells verkniffenes Gesicht nicht registrierte.


  »Der Schock ist vorbei, aber die Angst, jeden Moment einkassiert zu werden, sitzt wie eine kalte Axt in meinem Nacken. Sie werden mich einlochen, nur wann? Diese Ungewissheit ist schlimmer als das, was zum Teufel sonst noch auf mich wartet.«


  »Was denkst du über die Tagebücher?« Donnells Gesichtszüge glätteten sich.


  »Die sind meine Lebensversicherung. Vielleicht könnte ich sie zu Geld machen, weiß nur noch nicht wie.«


  »Bist du absolut sicher, dass niemand etwas von den Aufzeichnungen der Lady Cameron weiß?«


  »Absolut sicher. Die Tapete über der Geheimtür war unbeschädigt, das Schloss nicht gängig. Niemand hat eine Ahnung von dem Hohlraum, ein todsicheres Versteck.«


  Jack holte eine Teekanne und Tassen aus der Küche und servierte. »Ich bin gespannt, ob wir das Rätsel um die Heimlichtuerei der Leute lösen. Da ist eine uralte Rechnung zu begleichen. Lass uns anfangen.«


  »Nicht bevor du mich über die Familie der alten Lady aufgeklärt hast.«


  »Schnell geschehen: Lady Cameron war mit dem Industriellen Angus Cameron verheiratet. Aus ihrer Ehe gingen eine Tochter und ein Sohn hervor. Die Tochter heiratete einen Ritzerhoff, der nun Mitbesitzer der Villa ist und ein ziemliches Großmaul sein soll. Machen wir uns an die Arbeit, nimm du den 1935er Band und ich werde den 34er nehmen und nun fröhliches Schaffen.«


  Die beiden Männer begannen zu lesen, bis Donnell die Stille unterbrach.


  »Jack, ich glaub, ich hab da was. Hier taucht ein Name auf. Kannst du was damit anfangen? Die Lady schreibt über einen Craig Cameron. Ich les mal vor:


  Angus hat all die Jahre über seinen Halbbruder Craig geschwiegen. Ich bin zutiefst enttäuscht. Warum schließt er mich von seiner Familie aus?Ich wünschte mir, er würde öfter mit mir reden.


  Anscheinend hatte Angus einen Bruder. Ist dir der Name Craig Cameron je begegnet?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Da haben wir die erste Sensation.« Jack schmunzelte zufrieden und las weiter. Donnell unterbrach ihn kurz darauf.


  »Hör dir an, was Sie am übernächsten Tag schreibt:


  Ich habe heute von Angus erfahren, dass sein Vater zuerst mit einer Deutschen verheiratet war, und dass Craig aus dieser Ehe stammt. Leider starb die Mutter vier Jahre nach der Geburt. Einige Jahre danach heiratete sein Vater wieder und aus dieser Ehe stammte Angus. Ich finde es merkwürdig, dass er mich erst jetzt davon in Kenntnis setzt.


  Was hältst du davon?«


  Jack verschränkte die Schultern und überlegte laut: »Craig Cameron war um einiges älter als sein Bruder Angus. Komisch, dass man nichts von ihm weiß. Er wird eine unscheinbare Figur gewesen sein. Blätter weiter, bis der Name wieder auftaucht und lies mir vor.«


  Donnell las im Schnelldurchgang und fand einen neuen Hinweis.


  »Hör, was die Lady am 23November 1935 schreibt:


  Ohne mich zu fragen, hat Angus bestimmt, dass Craig in unser Haus einzieht. Ich kenne diesen Mann nicht. Angus weigert sich, über die Vergangenheit seines Bruders zu sprechen. Ich fühl mich so verlassen.«


  Donnell legte das Buch bedächtig auf den Tisch.


  »Wenn ich daran denk, dass ich vor einigen Tagen in dem Zimmer der Lady war und mich eine unerklärliche Kälte durchfuhr, passen die Zeilen verdammt gut zu der Stimmung von damals.«


  Jack sah die Sache als Journalist und wusste bereits zu diesem Zeitpunkt, dass die Tagebücher eine große Story ausspucken würden.


  »Lies weiter! Wir müssen mehr über diesen Craig erfahren.«


  Donnell flog über die Zeilen der nächsten Seiten.


  »Hier, 2Dezember 35Das Papier auf dieser Seite ist wellig und die Schrift teilweise verwischt. Vielleicht getrocknete Tränen. Hör zu!


  Beim Abendbrot klärt Angus mich über seinen Bruder auf. Ich bin schockiert. Craig hat vierzehn Jahre lang in einer psychiatrischen Anstalt verbracht. Hoffentlich ist er nicht schlimm krank oder gewalttätig. Wenn ich Angus wenigstens vertrauen könnte. Wen immer er mir da ins Haus holt, es kann nicht so schlimm sein wie die Ablehnung, die ich seit langem von meinem Mann erfahre. Ich kann diese Einsamkeit nicht länger ertragen.«


  Donnell legte das Buch aufgeschlagen auf den Tisch und trank von seinem lauwarmen Tee. Auch Jack hielt inne. Bereits nach dem ersten Lesen deutete sich an, dass die Bücher ein völlig anderes Licht auf die Familie Cameron warfen. Jack war sichtlich gerührt.


  »Kein Wort habe ich bisher über das Leiden der Lady gelesen. Stell dir vor, die junge Frau allein in diesem Riesenhaus und das mit einem Mann, schlimmer als ein Eisblock.«


  »Du hast doch eine historische Serie über Scaffolton verfasst«, bemerkte Donnell. »Gab es damals keine Anhaltspunkte für diesen Psycho Craig?«


  »Keine Spur. Entweder ist er nur eine vorübergehende Figur oder wir werden ein blaues Wunder erleben. Ein Mann, der damals über etliche Jahre in einer psychiatrischen Klinik in Irland eingesperrt war, war ganz sicher grauenvoll gestört, entweder durch den Klinikaufenthalt oder durch traumatische Erlebnisse außerhalb. Wir werden uns ausgiebig mit der Biographie von diesem Craig beschäftigen. Ich bin gespannt, was uns die Lady noch erzählen wird.«


  Mit einem hoffnungsvollen Blick auf Donnell und einem strahlenden Schmunzeln um die Mundwinkel goss Jack beiden einen Whiskey ein.


  »Für heute machen wir Schluss. Kopf hoch, Junge!« Er lächelte Donnell zu, als sie sich zuprosteten. »Vergiss die Polizei. Was immer passiert. Lady Cameron und ihre Tagebücher werden dich am Ende retten.«


  STAN RITZERHOFF


  Zwei Tage nach der Festnahme der mittlerweile in ganz Irland bekannten Sex-Ganoven platzte ein Mann in die Zentrale der Polizei in Cork und verlangte nach Inspektor Jenkins. Jenkins hatte mit dem Besucher gerechnet, denn er war ihm von der Rechtsanwaltskanzlei Baxter & Spencer aus London angekündigt worden. Baxter & Spencer hatten nicht nur Charles Haughey, den ehemaligen irischen Premier, in seinen Korruptionsfällen verteidigt, sondern waren auch als Rechtsbeistand hochrangiger und betrügerischer Staatsdiener in den einschlägigen Tribunalen vertreten, die den irischen Steuerzahler jedes Jahr Millionen kosteten und die eigentlich keine Bedeutung hatten.


  Kurzum, Jenkins machte sich auf eine nicht alltägliche Begegnung gefasst. Stan Ritzerhoff, der den Cameron-Clan vertrat, war bekannt für seine cholerischen Anfälle. Bei einer Aktionärsversammlung in Detroit sollte er kürzlich dem Sprecher einer chinesischen Delegation, die am Kauf von General-Motors-Aktien interessiert war, das Mikrofon aus der Hand gerissen und es in einer Blumenvase versenkt haben. Jenkins erinnerte sich weiter, dass er in der Washington Post gelesen hatte, dass die GM Aktien um achtzehn Prozent gefallen waren. Für Ritzerhoff und die Camerons musste das Milliardenverluste bedeutet haben. Für Jenkins war Ritzerhoff eine dieser Spezies, die glaubten, dass es reichte, ein Amerikaner zu sein, um das Recht auf seiner Seite zu haben.


  »Sie sind Jenkins?«, schnaubte der dickliche Mann in Jeans und kariertem Flanellhemd. Auffälliger konnte er seine amerikanische Herkunft nicht demonstrieren, dachte Jenkins.


  »Und Sie müssen Mr Ritzerhoff sein.«


  Jenkins merkte, dass sein Besucher innerlich bereits heißgelaufen war. Er wirkte nervös, wie einer, der zu viel Kaffee in sich hineingeschüttet hatte.


  »Kommen wir gleich zur Sache. Wie stehen die Ermittlungen, Inspektor?«


  »Die erkennungstechnische Untersuchung bestätigt eindeutig, dass die Einbrüche von den gleichen Personen verübt wurden. Es wurde überall der gleiche Satz von Fingerabdrücken gefunden. Der Kern der Bande besteht aus drei Personen wohnhaft in Scaffolton. Der Untersuchungsrichter hat Haft angeordnet, bis der Tatbestand geklärt ist.«


  »Sie hatten es nicht sehr eilig, mich persönlich um Auskunft zu bitten, Jenkins. Was glauben Sie, was in meinem Haus tatsächlich passiert ist?«


  »Die drei Ganoven wollten sich amüsieren und haben dabei …«


  Ritzerhoff unterbrach ihn.


  »Und haben dabei ordentlich abgeräumt. Haben Sie der Saubande etwa abgekauft, dass die nur eine verdammte Schweinerei angerichtet haben? Wissen Sie, was es für unsere Frauen und Kinder bedeutet, dass wildfremde Psychopathen in ihren privaten Räumen rumgemacht haben? Haben Sie eine Ahnung von dem seelischen Schock? Oder was dachten Sie, Inspektor?«


  »Ich halte mich an die Fakten …«


  Wieder unterbrach ihn der hitzköpfige Amerikaner, der einen ausgeprägten Chicago-Slang auf der Zunge trug.


  »Das ist nicht genug! Nehmen Sie zur Kenntnis, dass massiv in den Intimbereich zweier Familien eingedrungen wurde. Ich werde dafür sorgen, dass die Schweine so bestraft werden, dass sie für immer kuriert sind. Ich spreche nicht von Rache. Ich spreche von Gerechtigkeit. Und nun zu den Fakten, an denen sind Sie doch so interessiert, sagten Sie. Sie bekommen in Kürze eine Auflistung aller gestohlenen Gegenstände von meinen Rechtsanwälten aus London zugefaxt. Nach meinen vorläufigen Schätzungen handelt es sich um einige Millionen, von den ideellen Werten ganz zu schweigen.«


  Ritzerhoff machte eine Pause und sah Jenkins prüfend an. Jenkins blieb gefasst. Er hasste aufgeblasene Typen. Wenn Ritzerhoffs Aussage stimmte, dann hatte er sich allerdings tatsächlich von den drei Gefangenen blenden lassen. Das machte ihm zu schaffen. Lady Gillford hatte keinen Diebstahl gemeldet. Er traute diesem Ritzerhoff alles zu. Er musste vorsichtig sein. Dieser Mann wäre imstande, ihm den Job und seine Pension zu kosten. Chief Hegarty hatte ihn unmissverständlich vor dem einflussreichen Cowboy gewarnt.


  »Das ändert natürlich die Sachlage«, gab Jenkins zu. »Wir waren bisher davon ausgegangen, dass keine materiellen Güter entwendet wurden. Um welche Wertsachen handelt es sich?«


  »Diverse Schmuckstücke aus dem Familienbesitz und etwa 30.000 Euro Bargeld. Zum Schmuck erhalten Sie genaue Details, sobald sich meine Frau und meine Schwägerin von dem Schock erholt haben.«


  Jenkins setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Er überlegte, ob er Ritzerhoff einen Stuhl anbieten sollte, tat das aber nicht. Ritzerhoff trug dick auf, machte eine Show. Wie viel sollte er ihm glauben? Er fragte sich, wie sich die Schilderungen mit dem bisherigen Profil der Täter vereinbaren ließen. Bei Gillford nichts und bei Cameron Geld und Schmuck. Hatte vielleicht nur einer, ohne das Wissen der anderen, die Sachen mitgehen lassen? Dann musste diese Person eine Zeit lang allein gewesen sein. Ritzerhoff schnaufte verdrossen.


  »Hören Sie, Jenkins, im Dorf gab es schon immer eine Abneigung gegen die Namen Cameron und Ritzerhoff. Für einfache Leute reichen Gerüchte, um auszuticken. Das ganze Dorf sollte sich schämen.«


  »Was meinen Sie damit. Was für Gerüchte?«, hakte Jenkins nach.


  »Keine Ahnung. Aus unersichtlichem Grund sind wir im Dorf nicht beliebt. Da kann leicht Hass aufkommen. Irgendwann ist es dann soweit, ein paar psychisch Gestörte lassen ihre Tollwut aus. Sollen die doch an ihrer verhexten Brut ersticken.«


  Ritzerhoff war in Fahrt. Jenkins blieb ruhig.


  »Was ist mit der Kleinen«, fragte Ritzerhoff, »der Tochter des Senators? Sind Sie sicher, dass sie nicht auch in der Cameron Villa dabei war?«


  »Kein einziger Fingerabdruck.«


  »Sie könnte Handschuhe getragen haben?«


  »Sie hat ein Alibi.«


  »Und welches?«


  »Das geht Sie nichts an.«


  Ritzerhoff blickte zornentbrannt in Jenkins Gesicht. Der hielt seinem Blick stand und verzog keine Miene.


  Der neue Tatbestand, laut Ritzerhoff, ließ Jenkins keine Ruhe. Er musste die drei Hauptverdächtigen erneut befragen. Das war jetzt oberste Priorität. Dass er trotz seiner intensiven Befragung nicht auf den Diebstahl gestoßen war, kratzte an seinem Selbstvertrauen. Er bedankte sich bei Ritzerhoff für die Informationen, nahm seinen Mantel und empfahl sich.


  Ritzerhoff zog mit sich selber redend davon. Draußen warteten bereits sensationshungrige Reporter auf ihn. Das Spektakel um die Einbrüche hatte sich in Blitzeseile herumgesprochen. Die Zeitungsleute hofften auf prominente Gesichter und natürlich auf eine reißerische Story. Sie stürzten sich auf Ritzerhoff. Der nutzte die Situation, seine Abscheu gegen das Verbrechen zum Ausdruck zu bringen, und vergaß nicht zu betonen, wie sehr seine Frau und seine Kinder darunter litten. Die Bemerkung, dass Wertsachen im Wert von einigen Millionen dabei abhanden gekommen waren, ließ er beiläufig fallen.


  DIE REDAKTION DES MUNSTER CHRONICLE IN SCAFFOLTON


  Bei Jack liefen die Telefone heiß. Er hatte alle Hände voll zu tun, die sich überschlagenden Ereignisse für den Munster Chronicle in seinem Leitartikel zu verarbeiten.


  Soweit es vertretbar war, bezog er Stellung für die Leute im Dorf und zwischen den Zeilen auch für die Gefangenen. In den Pubs herrschte Ausnahmezustand. Dort kursierten ausschweifende Geschichten, an denen Jack nicht ganz unbeteiligt war. Die Leute fingen an zu fantasieren und zu spekulieren, wie es in den Villen zugegangen sein mochte. Wie sich ihre Jungs in den Betten der Reichen und Berühmten ausgetobt hatten, deren Kleider getragen und in deren Badewannen Champagner geschlürft hatten.


  Obschon Scaffolton offiziell eine Stadt war, sprach eine bestimmte Gruppe von Einwohnern vom Dorf Scaffolton. Damit grenzten sie sich von den Dazugezogenen ab. Zum Dorf gehörten nur die altstämmigen Familien, die nicht zuletzt alle irgendwie miteinander verwandt waren. Was alle einte, waren die Geschichten von früher. Und nun kam eine echte Sensation dazu, die jeder im Dorf miterleben wollte. Jeder kannte Jenny, Dermot und Pat. In ihnen floss das Blut der Gemeinde. Sie gehörten zum Stamm. Sie wurden bereits als Helden gefeiert.


  Natürlich gab es jede Menge Gelächter über die frivolen Motive, aber gerade das liebte der hartgesottene Kern der Einheimischen. In ihren Gesichtern war die verstohlene Lust zu lesen, wenn sie hinter vorgehaltener Hand über die erotischen Spielchen spekulierten und dabei jede Menge eigene Fantasie dazumischten.


  Scaffolton stand plötzlich im Rampenlicht der Weltöffentlichkeit. Das Gillford-Imperium, an der Spitze die schillernde Lady Gillford mit ihrem international renommierten Ruf als Modezarin, wurde in einem Atemzug mit Scaffolton genannt. So stand es in allen großen irischen Zeitungen. Eine Welle aus lüsterner Sensationsgier hatte die ganz großen Presseorgane erfasst. The Irish Times schrieb: Sex-Gang entweiht Gillford-Palast. Im Independent hieß es: Gillford schockiert–Wiedergutmachung unmöglich. Im Examiner konnte man lesen, dass eine kleine Bande sexbesessener Idioten mehr Aufsehen in der Öffentlichkeit erregte, als das G8-Gipfeltreffen.


  Jack hatte von vorneherein die drei Hauptangeklagten als überzogene Traumtänzer dargestellt, die von der Lust auf Sex in fremden Betten übertölpelt worden und ihren Trieben zum Opfer gefallen waren. Er wusste, wie wichtig es war, in der Öffentlichkeit Sympathie für die Gefangenen, deren Familien und besonders für Donnell zu gewinnen. Donnell würde über kurz oder lang gefasst werden. Er stammte nicht aus dem Kern des Dorfes und deshalb würde er die Sympathie der Leute besonders nötig haben. Jack setzte auf Publicity. Er beabsichtigte, die Leute zum Sprechen zu bringen und das schaffte er am besten, indem er die Volksseele aufmischte. Das Schweigen musste gebrochen werden. Die Camerons waren bereits in aller Munde, denn über sie gehässig zu lästern, das ließ man sich dann doch gefallen.


  Die Story war ein gefundenes Fressen für die gesamte Presse. Wer von den Lesern wäre nicht auch gern in Lady Gillfords glamouröses Bett gestiegen oder hätte sich von dem überschäumenden Luxus der Ritzerhoffs vereinnahmen lassen? Die Auflagen des Munster Chronicle schossen in die Höhe. Jack schrieb gerade an dem Leitartikel der Freitagsausgabe, als sein Reporter Daniel zur Tür hereinkam.


  »Ich habe Neuigkeiten von Jennys Mutter. Die Alte ist verdammt rabiat, will sich einen Besuch bei ihrer Tochter erzwingen. Ich habe mit ihr gesprochen. Es gibt da eine undichte Stelle in der U-Haft. Ich habe gesicherte Informationen, dass Jenny, Pat und Dermot total ausgerastet sind, als sie erfahren haben, dass sie einen Millionenraub begangen haben sollen. Sie verlangen jetzt nach Anwälten. Jenkins hat versucht, sie stundenlang weichzuklopfen. Im Laufe eines Verhörs soll einer gesagt haben, dass ein vierter Mann für den Diebstahl bei den Camerons in Frage kommen könnte, verweigerte aber dazu weitere Angaben.«


  »Das könnte ein kluges Ablenkmanöver sein«, sagte Jack. »Einen vierten Mann zu erfinden, entlastet die drei und fokussiert Jenkins Blick auf den großen Unbekannten. Die Polizei wird erneut nach Spuren suchen.«


  Jack musste vorsichtig sein, um seine Mitwisserschaft nicht zu verraten. Ein falsches Wort und Donnell wäre geliefert. Er sah eine Entwicklung kommen.


  »Wenn sie Anna wegen des vierten Mannes in die Mangel nehmen, wird es nicht mehr lange dauern und wir haben eine fette neue Schlagzeile. Anna wird in die Knie gehen. Bleib an Jenkins dran. Verfolg jeden seiner Schritte. Hast du noch was von Jennys Mutter? Die Leute wollen Drama.«


  »Ja, sie sagte, dass ihr die Gillfords nicht leid tun, aber als ich sie zu den Camerons befragen wollte, drehte sie sich um und ließ mich stehen.«


  »Okay, mach dich auf die Socken.«


  Jack wusste, dass es für Donnell so kommen musste. Seine Freunde von der Sex-Gang würden ihn des Diebstahls verdächtigen. Niemand sonst käme in Frage. Sollte Donnell wirklich mehr als die Tagebücher entwendet haben? Jack zweifelte einen Moment an Donnells Glaubwürdigkeit. Er musste ihn unbedingt sprechen, um sich zu vergewissern, wie weit er ihm trauen konnte. Der Blanko-Haftbefehl gegen einen vierten Mann lag bestimmt einsatzbereit auf Jenkins Schreibtisch. Der Staatsanwalt stand unter Strom. Ritzerhoff würde alle Register ziehen.


  Der Fall hatte bei der Regierung für Aufregung gesorgt. Einige Parlamentarier hatten ihre Sorge geäußert, zukünftige, private Anleger im Lande zu verprellen, wenn die Polizei nicht absolut schnelle und saubere Arbeit leistete.


  Jack hatte den politischen Einfluss Ritzerhoffs mitbekommen und fand dessen Machtbewusstsein höchst beunruhigend. Da stellte sich natürlich die Frage, woher die Beziehungen eines Amerikaners zu einigen namhaften, irischen Politkern kamen.


  Jack hatte eines in seiner Karriere als Journalist gelernt. Jeder Kriminalfall, jeder Skandal und jede menschliche Tragödie besaß ihr eigenes psychologisches Porträt. Für ihn war Ritzerhoff zu einer speziellen Herausforderung geworden. Um herauszufinden, ob dieser Mann in geheime Geschäfte verwickelt war, würde er zu ungewöhnlichen Mitteln greifen müssen.


  AUGEN IM DUNKEL DER VERGANGENHEIT


  Jacks Artikel über den Sex-Skandal von Scaffolton waren amüsanter als die der anderen Blätter. Das Insiderwissen durch Donnell und die Tagebücher war für ihn ein unschätzbarer Vorteil. Er musste aufpassen, nicht zu viel preiszugeben.


  Jack und Donnell hatten sich bei Hilda in ihrem Apartment in Cork verabredet. Hilda war seit längerer Zeit mit Jack zusammen. Meistens war sie unterwegs, vertrieb Arzneimittel auf Naturheilbasis.


  Als Jack in die Neubausiedlung einbog, fuhr er langsamer und hielt an. Er war auf dem Weg, seinen Freund Donnell zu treffen und wurde nun von Misstrauen geplagt. Warum sollte Donnell den Schmuck gestohlen haben? Er hatte sich gerade in Kate verliebt und ein gutes Einkommen hatte er auch. Da fuhr Donnell an ihm vorbei. Er sah gehetzt und gestresst aus. Jetzt bedauerte Jack seine Zweifel. Er fuhr ihm hinterher. Sie trafen sich oben in Hildas Küche.


  »Was guckst du mich so an«, fragte Donnell.


  »Warst du es?«


  »Du hast’n Knall! Ich hab dir die Sache haarklein erzählt. Es gibt kein Extrablatt zu meiner Story. Lass gut sein! Der Ami will Kohle sehen. Der hat das alles erfunden. Versteh! Typen wie Ritzerhoff sind ihr Leben lang darauf aus, Geld zu scheffeln – das steckt den Ritzerhoffs im Arsch.«


  Jack goss sich ein Glas Wasser ein und setzte sich auf den Küchentisch. Egal, was letztendlich die reine Wahrheit war, hier rief eine ganz große Story danach, in die Welt hinausposaunt zu werden, und er hielt die Schlüssel dazu in der Hand.


  »Okay, Donnell, wir wollen uns wegen diesem Ritzerhoff nicht zerfetzen. Ich glaube dir. Aber das wirft natürlich ein ganz anderes Licht auf den Fall. Ritzerhoff würde nicht nur die Versicherungsgesellschaft betrügen, sondern auch Unschuldige des Diebstahls bezichtigen.«


  »Der ist so dreist. Das macht der nicht zum ersten Mal.«


  »Nach dem, was ich gehört habe, gehen die Werte in die Millionen.«


  »Da lag kein Schmuck. Alles erfunden.«


  »Aber was machst du gegen Ritzerhoffs Aussage? Der Familienschmuck, der, wie Ritzerhoff zugab, ausnahmsweise nicht im Tresor gelegen hatte, weil sie überstürzt abreisen mussten, sei von unersetzlichem Wert. Ich vermute, dass die Versicherung ihm das durchgehen lässt. Der kassiert und ihr geht für etliche Jahre zusätzlich in den Knast.«


  Donnell schaute nervös hinter der Gardine auf den Parkplatz. Jeden Moment konnte dort ein Auto vorfahren und er wäre geliefert. Nichts war mehr sicher. Er wandte sich an Jack.


  »Du hast recht. Wenn Ritzerhoff mit seinen Lügen durchkommt, sitzen wir wegen dessen Kaltschnäuzigkeit. Wenn Wort gegen Wort steht und Ritzerhoff seinen politischen Einfluss geltend macht, sind wir erledigt. Anna wird dem Druck nicht standhalten oder Pat packt aus. Ich kann’s ihm ehrlich gesagt nicht verdenken. Ich war einige Zeit allein in Lady Camerons Zimmer. In der Zeit hätte ich auch ein paar Schmuckstücke mitgehen lassen können. Verdammt, Jack, was soll ich machen?«


  »Weiß nicht. Wenn wir dahinterkämen, warum die Camerons im Dorf so unbeliebt sind, fänden wir vielleicht einen Hebel, um Ritzerhoff zu diskreditieren.«


  »Was meinst du damit?«


  »Wir müssen die Glaubwürdigkeit von Ritzerhoff anknacken. Immerhin haben wir einige interessante Puzzlestücke: den sonderbaren Ruf der Camerons, Ritzerhoffs Unbeliebtheit, seine Juwelenlüge und die Tagebücher der Lady Cameron. Wir müssen in der Vergangenheit kramen.«


  Donnells Blick hellte sich auf.


  »Das hatte ich schon ganz vergessen. Ich habe Neuigkeiten. Es geht um diesen Craig, den mysteriösen Halbbruder von Angus Cameron. Ich hab mich erkundigt. Es gibt eine Eintragung im Taufregister von St. Caimin. Pfarrer Egan machte große Augen, als ich ihn bat, die alten Eintragungen studieren zu dürfen. Er hat sich seinen Teil gedacht. Jetzt, wo alle über die Camerons sprechen, war meine Bitte für ihn kein Zufall mehr. Ich war kurz versucht, ihm alles zu beichten.«


  »Warte mit deiner Beichte«, mahnte Jack. »Wenn du ihm die Wahrheit sagst, wird er dich nicht anzeigen, aber er wird dir möglicherweise seine Hilfe verweigern, um sich nicht mitschuldig zu machen.«


  Draußen hörten sie, wie zwei Autotüren zugeschlagen wurden. Donnell stürzte zum Fenster. Ein Mann und eine Frau waren ausgestiegen. Als sie den Kofferraum öffneten und Lebensmitteltüten herausholten, tat Donnell einen tiefen Atemzug. Jack tat es leid, seinen Freund so in Panik zu sehen. Sie mussten rasch an den Tagebüchern weiterarbeiten. Darin lag der rettende Schlüssel, wenn es denn überhaupt einen gab.


  »Erzähl von diesem Craig! Was hast du herausgefunden?«, drängte Jack.


  »Craig Cameron wurde am 11Juni 1894 in Scaffolton geboren. Er hatte eine deutsche Mutter. Ihr Name war Charlotte Weber. Sie starb vier Jahre nach Craigs Geburt. Craigs Vater nahm sich eine neue Frau. Sieben Jahre später wurde Angus geboren.«


  »Ich kann mir das nur so erklären: die Stiefmutter muss diesen Craig wohl nicht angenommen haben, sonst würde er in der offiziellen Familiengeschichte auftauchen. Es ist immer nur von Angus die Rede. Die Frage ist demnach, was Craig für ein Schicksal erlitten hat?«


  »Könnte es sein, dass er weggegeben wurde?«, argwöhnte Donnell.


  »Immerhin möglich, vielleicht in ein von Mönchen geführtes Internat oder zurück zu seiner deutschen Familie. Sicher ist, dass er eine Schule besucht haben muss, also wenigstens bis 1910 oder 12.«


  Jack und Donnell überlegten, was diesem Mann widerfahren sein könnte, dass er in einer psychiatrischen Anstalt gelandet war. Ihren Berechnungen nach hatte Craig zwischen 1912 und 1922 etwas erlebt, das bei ihm wahrscheinlich eine schwere Psychose verursacht hat. Eine mögliche Erklärung lag auf der Hand. In diesen Zeitraum fielen der Erste Weltkrieg und der irische Unabhängigkeitskampf, gefolgt von einem Bürgerkrieg.


  »Blutige Zeiten für einen jungen Mann«, stöhnte Jack, legte sich auf das Zweiersofa am anderen Ende der Küche und starrte an die Decke.


  »Wir brauchen mehr Fakten. Lass uns andere Fragen stellen. Solche, die uns wieder zu den Tagebüchern zurückbringen. Angus holte Craig erst nach vierzehn Jahren aus der Irrenanstalt. Warum ausgerechnet zu der Zeit? Ich glaube, da steckt kein barmherziges Motiv dahinter. Nach Lady Camerons Beschreibungen war Angus ein kalt berechnender Patron, arrogant und dominant.«


  »Ich sehe das wie du. Die Frage, warum Angus seinen gestörten Bruder aus der Klapse geholt hat, muss unbedingt gelöst werden.«


  Jack hatte die letzten drei Tage kaum geschlafen. Er sah müde aus, konnte sich aber wegen der nächsten großen Schlagzeile, die die Auflage weiter in die Höhe schrauben sollte, nicht vor der Arbeit mit den Tagebüchern drücken.


  DAS DUNKEL DER VERGANGENHEIT


  Jack hatte sich den 1936er Band genommen und sich damit ans Fenster gesetzt, um ab und zu einen Blick auf die Straße und den Parkplatz werfen zu können. Ihm war nicht wohl bei dem Gedanken, seine Partnerin in die immer krimineller werdende Sache mit hineinzuziehen. Die Wogen um die Sex-Gang schlugen hoch. Er versuchte sich durch Lesen abzulenken. Neugierig überflog er die Seiten, blätterte wahllos quer durch und hielt dann eine Seite vom März zwischen den Fingern.


  »Donnell, hör dir das an:


  Craig kam in Begleitung der Gemeindeschwester. Er folgte ihr wie ein Kind. Sie übergab mir eine Tasche mit den Entlassungspapieren, Medikamenten und einigen privaten Sachen des Mannes, der mich aus tiefen müden Augen anstarrte. Sein Blick war hohl und leer, wie bei einer Marionette. Er reagierte nicht auf meine Fragen. Ich kann mit diesem Mann nicht unter einem Dach leben. Er macht mir Angst. Was soll ich tun?


  Die arme Lady Cameron hat sich nicht gerade mit den charmantesten Männern umgeben. Mit diesem Craig im Zimmer nebenan hätte selbst ich kein Auge zugetan.«


  Donnell nickte lediglich, aber Jack fiel zum ersten Mal auf, dass sich damals im Hause Cameron eine seltsame Konstellation gebildet hatte: zwei Männer und eine Frau. Er stieß auf eine Seite, auf der die Schrift eng und klein gehalten war. Er las und hielt die Seite aufgeschlagen.


  »Ich glaube, wir werden ein blaues Wunder erleben. Genau das, was wir brauchen. Hör zu!


  Craigs Albträume rauben mir den Schlaf. Jedes Mal, wenn ich sein Schreien höre, durchzieht mich ein elektrischer Stoß. Nachts ist er wie ein Tier, unruhig und unberechenbar. Ich fühle, wie er sich im Haus bewegt, wo er gerade ist. Er gleitet mit den Händen über die Wände. Ich verbarrikadiere mein Zimmer. Jede Nacht dasselbe Spiel. Nachts hasse ich ihn und tagsüber tut er mir leid. Nun habe ich zwei Männer im Haus und bin todunglücklich.


  Da spitzt sich was zu. Lady Cameron fürchtet ihn, aber sie nimmt auch seine Bedürftigkeit an. Sie wehrt sich nicht mehr, sondern empfindet Mitleid.«


  Donnell hatte bereits in seinem Buch weitergelesen. Ihn hatte es ebenfalls gepackt.


  »Mein lieber Jack«, sagte er ohne aufzusehen. »So bedauernswert die arme Lady Cameron sich auch zeitweise anhören mag, im Februar 1937 klingt das alles ganz anders. Pass auf!


  Ich höre ihn jede Nacht. Das kleinste Geräusch im Haus lässt mich an ihn denken. Wie ein stiller Schatten wandelt er durchs Haus. Manchmal bleibt er vor meiner Tür stehen. Ich kann seinen Atem hören. Meine Angst ist einer scheuen Neugier gewichen. Ich bin sehr sensibel geworden, was Geräusche anbelangt, aber die Furcht hat sich gelegt. Ich glaube, er vertraut mir.


  Na, wie gefällt dir das?«


  »In der Tat, da entwickelt sich eine Beziehung. Lady Cameron scheint sich an den Psycho zu gewöhnen.«


  Einige Minuten später machte Donnell eine neue Entdeckung.


  »Hör zu, was die Lady von einem Spaziergang mit Craig im Mai 37 schreibt.


  Heute hat es geregnet und Craig zog seine Jacke aus und gab sie mir zum Schutz. Wir liefen zum Weiher, wo wir außer Atem ankamen. Zum ersten Mal hat er gelächelt. Seine Augen haben ihre Trübseligkeit verloren. Ich wünsche mir so sehr, den wahren Craig kennenzulernen.«


  »Ups, da hat unsere Lady wohl Feuer gefangen.« Jack lächelte und warf einen Blick durchs Fenster. Diesmal allerdings nicht, um die Straße zu kontrollieren, sondern um sich einen Moment Entspannung zu gönnen und dabei genüsslich den Stoff zu verdauen, den ihm die Tagebücher für einige grandiose Artikel präsentierten. Er wandte sich an Donnell.


  »Merkwürdig, Lady Cameron erwähnt ihren Ehemann kaum noch.«


  »Kein Wunder, der scheint sich nicht sehr um sie zu kümmern. Also sucht sich die feine Dame jemand anderen zum Schmusen.«


  »Du bist mir mit deinem 37er Band voraus«, sagte Jack. »Kannst du was über eine Liebschaft herausfinden?« Donnell fing an zu blättern und wurde fündig.


  »Hör dir an, was die Lady am 7August schreibt.


  Ich glaube, er weiß von meiner Neugier. Als ich letzte Nacht zu ihm ging, legte er seinen Kopf in meinen Schoß und ich streichelte ihn. So verbrachten wir die Nacht bis zum Morgengrauen. Ich kann es kaum erwarten, dass es Abend wird und wir alleine sind. Er hört mir zu und wünscht sich immer die gleiche Geschichte. Ich glaube, langsam den Menschen hinter der kranken Fassade zu erkennen. Wenn es stimmt, was ich fühle, dann ist er ein guter Mann mit Herz und Sinn für Schönheit.«


  »Da haben wir eine satte Schlagzeile!« Jack klatschte in die Hände. »Und das ist erst der Anfang.« Er stand auf, um Tee zu machen. Donnell blätterte nervös einige Seiten weiter, hielt inne und fing an zu grinsen.


  »Hey, was ist das denn? Schau dir das an!«


  Er reichte Jack den 37er Band. Jack schmunzelte.


  »Unsere Lady hat sich verliebt. Was sonst sollte ein dickes rotes Herz im Tagebuch einer Frau bedeuten? Donnell, es prickelt. Lies weiter!«


  Donnell öffnete eine Seite vom September und las:


  »Jetzt danke ich Angus dafür, dass er das Personal entlassen hat. So gibt es keine heimlichen Zeugen. Angus ist oft tagelang in Dublin. Wenn er nicht zu Hause ist, gehen wir schon früh zu Bett. Ich nehme ihn in den Arm und nachdem ich ihn gestreichelt habe, berührt auch er mich. Er kann sehr zärtlich sein.«


  Hastig schlug Donnell die nächste Seite auf.


  »Heute beim Essen hat er plötzlich Deutsch gesprochen. Ich wollte seine Gesprächigkeit nutzen und fragte ihn nach seinen Jahren in Deutschland. Er gestand mir, im Ersten Weltkrieg vier Jahre an verschiedenen Fronten gekämpft zu haben, zuletzt in den Gräben von Flandern. Das erklärt vieles für mich. Ich glaube, seit diesem Moment in der Küche habe ich mich in ihn verliebt.«


  Jack nahm beide Hände hinter den Kopf, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


  Eine Affäre zwischen Craig und Lady Cameron wäre angesichts der Vernachlässigung durch ihren Ehemann erklärlich. Er sprang auf, stützte sich mit beiden Händen am Tisch ab und schaute Donnell an.


  »Junge, weißt du, dass allein diese Lovestory der Lady Cameron für einen Weltbestseller reicht? Das ist genau der Stoff, aus dem heute Millionen gemacht werden. Echte Liebe präsentiert von den Schönen und Reichen. Kommt noch Leidenschaft und Drama hinzu, werden sich die Leute um die Geschichte reißen. Ritzerhoff ist scharf auf Millionen, aber wir werden sie aus den Tagebüchern seiner eigenen Familie herauskitzeln.«


  »Ich würde am liebsten gleich loslegen.« Donnell strahlte. »Ich wollte immer schon ein Buch schreiben. Ich denke, ich hab das Zeug dazu.«


  »Je früher du damit anfängst, desto besser. Wer weiß, wann du hinter Schloss und Riegel sitzt.«


  »Arsch!«


  »Ich habe heute keine Kraft mehr, um weiterzulesen. Ich bin platt«, stöhnte Jack. Donnell war nicht zu bremsen. »Lass mich 37 noch zu Ende lesen. Ich überschlage ein paar Wochen bis Dezember.« Er las laut vor:


  »Craig ist wie verwandelt. Unsere gemeinsame Zeit könnte nicht schöner sein. Wir erleben beide die wunderschöne Blüte unserer Liebe. Er redet mit mir, geht auf alles ein, was ich sage, und kann meine Gefühle verstehen. Aber auch ohne Worte vergeht die Zeit wie im Flug. Manchmal weiß ich nicht, wo ich bin. Es ist himmlisch, wenn ich mich in seinen Armen verliere. Wenn nur Angus nichts merkt.


  Spät in der Nacht kam er aus dem Zimmer von Angus. Er wirkte verstört, als ich ihn im Flur ansprach und schloss sich sofort ein. Ich werde mir Craig nicht mehr nehmen lassen, von niemandem. Ich liebe ihn.


  Jetzt les ich noch den 31Dezember. Dann ist wirklich Schluss für heute.


  Als ich zu Craig ins Zimmer wollte, war er nicht da. Es war eine mondlose Nacht, dunkel und kalt. Er kennt sich draußen in der Gegend nicht aus. Ich fühle mich schrecklich allein. Craig, bitte komm bald wieder. Seit er mit Angus gesprochen hat, ist er wieder so abwesend.«


  »Hoppla!«, bemerkte Jack. »Unser Psycho geistert in der Nacht umher. Schade, dass ich morgen einen so anstrengenden Tag habe. Wir stehen vor großen Entdeckungen.«


  Es war nach Mitternacht, als Hilda zur Tür hereinkam und die beiden Männer sich gerade bei einem Whiskey verabschieden wollten. Sie sah die aufgeschlagenen Tagebücher.


  »Hi, Jungs, das sieht nach harter Arbeit aus. Da ist ganz schön Wirbel im Land. Ich komme gerade aus Belfast. Die Sex-Gang von Scaffolton ist in aller Munde. Die Leute zerreißen sich die Mäuler. Viele stehen auf der Seite der Täter. Frag mich nicht, warum. Ich finde nicht gut, was die gemacht haben. Ich könnte dort nicht mehr wohnen. Machst du mir auch einen Whiskey mit Eis, Jack, bitte.«


  Hilda lächelte und dann schaute sie Jack und Donnell nacheinander an. Sie wusste nicht, dass Donnell auch zur Sex-Gang gehörte.


  »Hier läuft doch irgendwas. Ihr habt so ein Funkeln in den Augen. Was ist los?«


  Die beiden Männer schwiegen. Jack reichte Hilda ihren gewünschten Whiskey und prostete beiden zu.


  »Auf einen mutigen Journalismus.«


  DIE FLUCHT


  Als Jack in die Redaktion kam, lief der Betrieb auf Hochtouren. Er fand zwei handgeschriebene Notizen auf seinem Schreibtisch. Die eine sagte ihm, dass der Gillford-Anwalt Sir Brendan Hamilton in Cork gesehen worden war und dort dem Independent ein Interview gegeben hatte, und auf dem anderen Zettel stand, dass Jennys Mutter gerade bei Sergeant Monroe sei. Beide Zettel waren von Daniel unterzeichnet.


  Jack war sich unsicher, ob er Donnell anrufen sollte. Er wollte keine Panik machen. Aber was, wenn Jenny ihrer Mutter die ganze Wahrheit erzählt hatte? Oder Jennys Mutter war über Umwege an Informationen gelangt, die nicht für sie bestimmt waren, und war nun im Begriff, Donnell anzuzeigen. Jack rief Daniel an.


  »Wo bist du?«


  »Vor der Wache. Die haben hier drei Polizisten ständig im Einsatz. Ich komm nicht rein. Ich warte bis Jennys Mutter wieder rauskommt.«


  »Okay, ruf mich umgehend an, wenn du was Neues weißt. Was haben die Gillford Anwälte gesagt?«


  »Die fahren schweres Geschütz auf. Lady Gillford weigert sich, ihre Villa zu betreten. Sie sagt, dass für sie alles verunreinigt sei. Gillford klagt auf Schadenersatz in Millionenhöhe.«


  »Die Gillford will abräumen.«


  »Sieht so aus«, bestätigte Daniel. »Die macht genau wie Ritzerhoff politischen Druck. Das geht bis in die obersten Etagen. Die Jungs müssen mit satten Haftstrafen rechnen.«


  »Ich sehe das wie du. Es geht um ein politisches Exempel. Die werden nicht zimperlich sein. Bleib dran!«


  Es waren erst zehn Minuten des neuen Arbeitstages vergangen und Jack fühlte sich, als schnürte sich ihm die Kehle zu. Leider sah es so aus, als ob Donnell auf Messers Schneide tanzte und die Arbeit mit den Tagebüchern an ihm hängenbleiben würde. Im Moment war Donnell in der Schule und unterrichtete. Sollte er ihn warnen? Sollte er von ihm vorsichtshalber die Bilder verlangen, die sie in den Villen geschossen hatten?


  Er machte sich einen Kaffee und dachte an Jennys Mutter. Sie war bei Jenkins in der Hauptwache in Cork. Sie würde alles tun, um ihre Tochter zu entlasten. Donnell war kein Einheimischer. Auf den Schutz musste er verzichten. Er musste etwas unternehmen.


  Er rief Daniel erneut an.


  »Was Neues? Ich schreib gerade an meinem Artikel. Bin scharf auf jede Kleinigkeit.«


  »Jennys Mutter steht hinter der gläsernen Tür und spricht mit Jenkins. Der greift gerade hastig nach seinem Handy. Bleib dran! Jetzt springen zwei Beamte in einen Polizeiwagen. Die haben es verdammt eilig. Die jagen mit quietschenden Reifen vom Hof, Richtung Innenstadt. Ich muss Fotos schießen. Bis dann.«


  Jack musste blitzschnell handeln. Er ging davon aus, dass Jenny ihrer Mutter die ganze Wahrheit erzählt hatte und Donnell nun fällig war. Falscher Alarm wäre peinlich, aber er musste auf Nummersicher gehen. Also rief er Donnell mitten im Unterricht an. Donnell sah Jacks Nummerauf dem Display und verließ den Klassenraum. Jack flüsterte:


  »Es rast eine Streife in Richtung Schule. Jenny hat wahrscheinlich ausgepackt. Was willst du jetzt machen?«


  »Ich will mich nicht schnappen lassen. Die werden mich wegen Millionenbetrugs verklagen. Wenn ich sitze, kann ich meine Unschuld nicht beweisen. Ich hau ab.«


  »Du hast höchstens noch ein paar Minuten.«


  »Wohin soll ich?«


  »Fahr zu Hilda!«


  »Okay, ich mache jetzt vielleicht den größten Fehler meines Lebens, aber ich möchte dabei sein, wenn wir Tagebücher ausschlachten. Einmal einen ganz großen Wurf landen.«


  Donnell rannte durch den langen Flur auf die Rezeption zu, wo die Sekretärin ihn mit aufgerissenen Augen kommen sah. Er hetzte an ihr vorbei und stürzte auf seinen Wagen zu. Dann schoss er aus der Parklücke heraus und jagte in Richtung Cork davon. Er nahm die kleineren Straßen. In einigen Minuten würde jeder einsatzbereite Polizist seine Autonummer kennen und spätestens morgen früh würde man ihn in ganz Irland suchen. Sein Steckbrief würde ganz vorne auf den Titelblättern aller Zeitungen zu sehen sein. Wenn er sich nun stellte? Aber nein, er hatte sich zur Flucht entschieden.


  Es war eine Höllenfahrt. Jede Sekunde konnte er geliefert sein. Einige Kilometer von Hildas Wohnung entfernt ließ er den Wagen stehen, kramte einige Kleinigkeiten zusammen und nahm den Bus. Vormittags waren die Straßen in der Siedlung leer.


  Hilda öffnete ihm und war keineswegs begeistert. Jack hatte sie informiert.


  »Du traust dich echt hierher? Du hast den Verstand verloren, mich in so eine Scheiße mit reinzureißen. Euch Männern muss jemand ins Gehirn gepustet haben. Ich hab keinen Bock auf Gefängnis, nur weil zwei Arschlöcher sich produzieren müssen. Gib mir einen Grund, warum ich jetzt nicht die Polizei rufen soll?«


  »Tu’s aus Liebe zu Jack.«


  »Das war das Blödeste, was du hättest sagen können. Misch dich nicht in meine Beziehung.«


  »Jack und ich, wir sind an einer heißen Sache dran. Wenn das erledigt ist, stell ich mich, versprochen. Die Geschichte bringt nicht nur viel Kohle, sie räumt auch mit einem ganzen Jahrhundert dunkler Vergangenheit auf. Ganz Scaffolton ist davon betroffen. Tu’s für Irland. Jack und ich, wir bringen die Wahrheit ans Licht. Bitte Hilda!«


  »Das darf nicht wahr sein. Jetzt appellierst du tatsächlich an meinen Patriotismus. Tut mir leid, mein Junge, der Schuss ging nach hinten los. Ich bin Engländerin.«


  »Ich meinte eher deine Solidarität.«


  Hilda hatte ihn lang genug zappeln lassen.


  »Komm, brich dir keinen ab. Solange du nicht offiziell durch die Medien bekannt bist, tu ich nichts Illegales. Da darf ich dann mal ganz doof sein. Mach dir also nicht ins Hemd. Ich werd mich heute Abend mit Jack besprechen. Bis dahin kannst du bleiben. Ich fahr jetzt zur Arbeit. Nimm mal ein Bad, damit dein Schockgesicht wieder Farbe kriegt. Du siehst kreidebleich aus.«


  LOKALTERMIN


  Mr Striker, der Chef und Besitzer des Munster Chronicle, hatte zur morgendlichen Redaktionsrunde aufgerufen. Dazu waren alle Kollegen von Jack, die auch über den Fall berichteten, nach Scaffolton gereist, wo man sich im Hotel Armada traf. Mr Striker hielt es für wichtig, die Luft vor Ort zu schnuppern, damit einem der Fall so richtig unter die Haut ging. Er wollte Leidenschaft in seinen Artikeln. Die Leser gierten förmlich nach der nächsten Episode im Fall um die Sex-Gang, die Gillfords und die Camerons. Der Scheich verhielt sich ruhig. Von ihm war bisher keine Stellungnahme gekommen.


  Mr Striker hatte Jack die Leitung übergeben. Jack schaute jeden einzelnen Kollegen an und begann dann seinen Vortrag.


  »Bevor wir zu den aktuellen Neuigkeiten kommen, werfen wir einen Blick auf die Presseberichte von heute. Die Irish Times legt starken Wert darauf, die politische Dimension dieses Skandals nicht zu unterschätzen. Ich zitiere: Wirtschaft und Politik tragen gegenseitig Verantwortung für das internationale Ansehen eines Staates. Ausländische Investoren schauen auf unser Land. Der Fall Scaffolton muss schleunigst aufgeklärt werden.


  Ich sag euch jetzt meine Meinung dazu. Hier sprechen Ritzerhoff und Gillford. Deren Macht reicht bis in die Regierungsspitze. Ritzerhoff, Cameron, Gillford nutzen ihre aufgedunsene Publicity, um ihre Macht zu demonstrieren. Ich schlage vor, unserem Kurs treu zu bleiben und die Täter den Prominenten gegenüberzustellen. Das ist immer noch der Renner. Die Leute können nicht genug davon kriegen.«


  Jack wusste, dass er überzeugend gesprochen hatte und Striker ihn dafür schätzte.


  »Außerdem müssen wir den anderen Blättern etwas voraushaben, etwas muss anders sein. Ich setze darauf, die Täter nicht vorzuverurteilen. Sie haben eine enorme Sympathie in der Bevölkerung gewonnen und zwar, weil die Superreichen sich aufspielen und ihnen den moralischen Zeigefinger vor die Nase halten. So erreichen wir eine große Auflage ohne viel Risiko.«


  Striker nickte zustimmend.


  »Und nun zu den Ereignissen von heute Morgen. Ich habe versucht, Inspektor Jenkins zu erreichen. Die Polizei hat eine Informationssperre verhängt. Ich weiß allerdings aus sicherer Quelle, dass Jennys Mutter von einer dritten männlichen Person wusste und Jenkins darüber informiert hat. Es handelt sich um einen Lehrer, der vor zehn Jahren nach Scaffolton gezogen ist und hier am College unterrichtet. Nach dem augenblicklichen Stand der Dinge befindet sich der Mann auf der Flucht. Ich schlage vor, dass Martin sich um die Recherche zu diesem Mann kümmert. Finde alles über diesen Donnell Stratton heraus. Ich möchte das bis spätestens vier auf meinem Schreibtisch haben.«


  Martin griff nach seinem Handy und ging.


  »Versuch auch die Leute aus dem Stadtkern zu interviewen«, rief ihm Jack noch nach und forderte dann mit einem prüfenden Blick in die Runde alle anderen auf, ihm ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken.


  »Und nun möchte ich einen generellen Vorstoß wagen, für den ich besonders Ihre Zustimmung hätte, Mr Striker.«


  »Schießen Sie los!« Striker war in Geberlaune.


  »Das Gillford-Imperium ist ein Dauerbrenner. Alles, was um Lady Gillford herum passiert, wirkt wie ein Magnet auf die Leser. Aber ich sage Ihnen, dass es ein weitaus interessanteres Kapitel gibt, das mit seinen mysteriösen und dunklen Seiten förmlich nach Aufklärung schreit. Es geht dabei um mehr als um ein paar Klunker und Superreiche, die ihre Versicherungen ausquetschen wollen. Ich spreche von einem schwarzen Loch – einem seit achtzig Jahren verborgenen Rätsel. Alles dreht sich dabei um den Namen Cameron.«


  »Worauf beziehen Sie sich?«, wollte Striker wissen.


  »Es fällt nicht nur mir auf, dass der Name Cameron bei den Leuten im Dorf einen unangenehmen Beigeschmack provoziert. Mr Striker, wenn Sie heute Abend die Gespräche in den Pubs verfolgen, dann werden Sie sehen, mit welchem Eifer, ja mit welchem Enthusiasmus, die Leute ihre Jungs unterstützen. Anna gehört zu den Zugezogenen, aber die drei anderen, Jenny, Dermot und Pat werden dort wie Helden gefeiert. Dahinter steckt mehr als nur hämische Freude, den Reichen eine verpasst zu haben. Sie feiern es wie eine Genugtuung, so, als hätten sie am Ende doch gesiegt.«


  Mr Striker sah Jack kritisch an und zog die Mundwinkel hoch, was sein Gesicht in viele Waschbrettfalten legte.


  »Hören Sie, Jack. Das ist mir zu wenig. Wo steckt da die spektakuläre Brisanz? Das reißt doch keine Katze hinterm Ofen hervor.«


  »Hab ich lange Zeit auch gedacht. Ich wusste nie, wie ich dieses heiße Eisen in eine Story packen sollte. Aber jetzt haben wir den Skandal um die Cameron-Villa, die angeblichen Orgien und den angeblichen Millionenschaden. Alle sind sensibilisiert. Daraus könnten wir Kapital schlagen. Sollten die Menschen hier in Scaffolton etwas wissen, was sie vor der Öffentlichkeit verheimlichen, ist jetzt der richtige Zeitpunkt, sie dazu anzustacheln, mit der vollen Wahrheit herauszurücken.«


  »Jack, das ist mir immer noch zu wenig. Wie wollen Sie das anpacken?«


  »Ich rolle die historischen Zusammenhänge neu auf. Der Einfluss Ritzerhoffs auf einige Politiker ist unübersehbar. Im Grunde sprechen wir, vorsichtig ausgedrückt, lediglich über einen Einbruch, bei dem kein Mensch körperlich zu schaden gekommen ist. Wie erklärt sich angesichts dieses Umstands die Reaktion einiger namhafter Politiker aus den Reihen von Sinn Fein und des rechten Flügels von Fianna Fail und Fine Gail. Die lehnen sich meines Erachtens zu weit aus dem Fenster. Da stecken alte Seilschaften aus IRA-Tagen dahinter. Aber natürlich werde ich mir in diesem Stadium nicht den Mund verbrennen und Ritzerhoff und die IRA in einem Atemzug nennen. Allerdings möchte ich, dass ihr, liebe Kollegen, auf dieser Schiene besonders gründlich recherchiert und die Augen aufhaltet.«


  »Ich fürchte, da kann ich nicht zustimmen. Wir dürfen uns nicht über Gebühr politisch einmischen«, warnte Striker.


  Jack merkte, dass sein Chef sich nicht mit Ritzerhoff und den Camerons anlegen wollte. Er musste seine Karten offenlegen.


  »Okay, ich bin aus Zufall auf eine bisher unbekannte Quelle gestoßen, die markante Neuigkeiten aus dem Hause Cameron birgt. Diese Informationen beruhen auf authentischen Dokumenten, die noch nie veröffentlicht wurden. Ich bezweifle sogar, dass die jetzigen Familienmitglieder etwas davon wissen. Mehr kann ich leider nicht sagen.«


  »Jack Mitchell, Sie haben immer mein vollstes Vertrauen gehabt«, betonte Striker, »aber ich muss Sie bitten, hier und jetzt die Quelle offenzulegen.«


  »Ich verspreche Ihnen, dass es sich um absolut glaubwürdiges Material handelt. Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Mr Striker, ich werde den ersten Artikel zu einer neuen Cameron Chronik schreiben und Sie bestimmen letzten Endes, ob er gedruckt wird. Wir sind es unserer journalistischen Ehre schuldig, dass wir der Wahrheit auf den Grund gehen, Mr Striker, das wissen Sie so gut wie ich. Und wir sind die einzigen, die eine solche Chronik verfassen. Das lässt unsere Auflage durch die Wolken schießen.«


  Striker sah Jack mit großen Augen an. Machte dieser Mitchell Druck auf ihn? Was, wenn er zu einer anderen Zeitung wechselte? Sein Appell an die berufliche Ethik kümmerte Striker wenig. Aber ohne seinen besten Mann wäre er aufgeschmissen. Jacks Artikel hatten die Auflage mehr als verdreifacht. Der Mann hatte kolossales Potenzial, und da der Fall sich noch über Wochen hinziehen würde, ließen sich bestimmt die Auflagen weiter hochschrauben. Der Daily Telegraph hatte einen Zusammenschluss angeboten. Der Fall verkaufte sich auch in England mit reißendem Absatz. Das würde eine Beteiligung an einer Millionenauflage bedeuten. Striker war Geschäftsmann, und den kehrte er nun heraus.


  »Wir machen einen Versuch. Verfassen Sie mir einen Artikel für die nächste Ausgabe. Danke, meine Herren, das war’s.«


  JUSTIZIA


  Jenkins stand unter Strom. Was ihm am meisten ausmachte, war die Tatsache, dass der Fall kategorisch keine große Nummerwar. Ihm haftete kein einziger Blutstropfen an. Jenkins konnte in seiner Laufbahn mehrere Morde, räuberische Erpressungen und Messerstechereien verbuchen. Doch nun bauschte sich ein monströser Apparat um einen Fall auf, der ihm sonst nur ein müdes Lächeln abgerungen hätte.


  Hegarty, sein Boss, hatte sich mit in die Fahndung nach dem neuen Verdächtigen eingeschaltet und wollte stündlich unterrichtet werden. Jenkins konnte nicht mehr ausmachen, wer in diesem Fall noch die Fäden zog.


  Chief Hegarty hatte ihn angewiesen, die drei Haupttäter erneut unter Beschuss zu nehmen, um den flüchtigen Donnell Stratton möglichst scharf einzukreisen. Der Polizeicomputer hatte nichts ausgespuckt. Der Durchsuchung von Donnell Strattons Wohnung war im vollen Gange. Der Schulleiter hatte ihm nicht weiterhelfen können. Strattons Akte war sauber. Ein beliebter Lehrer, hieß es.


  Eben kam die Nachricht rein, dass sie Strattons Wagen in einem Außenbezirk von Cork gefunden hatten. Das konnte alles bedeuten. Entweder war er noch in der Gegend oder er hatte den Wagen nur abgestellt und war im weiten Umfeld verschwunden. Die Zollbehörden waren mit den Details zum Täter informiert worden, so dass er zumindest das Land nicht ungehindert verlassen konnte.


  Widerwillig ließ Jenkins Jenny O’Driscoll zum Verhör hereinholen.


  »Ms O’Driscoll …«


  »Warum so förmlich, Inspektor. Nennen Sie mich doch Jenny, wie gewohnt«, unterbrach ihn die junge Frau.


  »Überlassen Sie mir die Fragen, kümmern Sie sich um die richtigen Antworten. Wir suchen Donnell Stratton. Was wissen Sie über ihn?«


  Jenny stutzte einen Moment. Dann schaute sie Jenkins an.


  »Der ist Lehrer hier am College.«


  »Sind Sie mit ihm befreundet?«


  »Wo denken Sie hin? Lehrer gehören nicht zu meinem Umgang.«


  »Es heißt, er trinke gern ein Bier in der gleichen Bar, die auch Sie aufsuchen.«


  »Möchten Sie mir etwas sagen, Inspektor? Dann müssen Sie sich deutlicher ausdrücken.«


  »Nun kommen Sie, Ms O’Driscoll, beim Bier wechselt man doch schon mal das ein oder andere Wort miteinander. Zählt Stratton zu Ihrem Bekanntenkreis?«


  »Ich bin Kosmetikerin und Haarstylistin. Ich kenne etwa tausend Leute in Scaffolton. Mr Stratton ist mir bekannt. Mehr nicht!«


  »Ms O’Driscoll, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass Sie die Arbeit der Polizei behindern, wenn Sie uns nicht die Wahrheit sagen. Es war ausgerechnet Ihre Mutter, die uns den Tipp gab, Stratton unter die Lupe zu nehmen. Wäre Stratton nicht Hals über Kopf geflüchtet, dann hätten wir die Aussage Ihrer Mutter vielleicht nicht so streng verfolgt. Stratton hätte die Behauptung Ihrer Mutter bestreiten können. Seine Flucht macht ihn eindeutig zum Verdächtigen. Hören Sie, Ms O’Driscoll, jetzt ist Schluss mit dem Katz- und Mausspiel. Ich will alles über diesen Stratton wissen und ich will auch wissen, wer ihn gewarnt hat. Außer Stratton gibt es eine weitere Person, die in den Fall eingeweiht ist. Er muss Helfer haben, sonst wäre ihm die Flucht nicht gelungen.«


  Jenny musste mit aller Beherrschung ihr Entsetzen darüber verbergen, dass ihre Mutter die vertrauliche Information über Donnells Mittäterschaft der Polizei mitgeteilt hatte. Ihre Mutter musste verzweifelt gewesen sein, hatte alles ausgeplaudert. Jenny wollte explodieren, besann sich aber.


  »Ich weiß davon nichts«, log sie halbherzig.


  »Miss, mir platzt gleich der Kragen. Ihre destruktive Haltung werden Sie bereuen.«


  Funkstille zwischen den beiden. Jenny blickte unbeteiligt im Raum umher, Jenkins starrte an die Decke.


  »Okay, Ms O’Driscoll, dieser Stratton könnte uns entkommen. Er schnappt sich die Beute und macht sich irgendwo ein schönes Leben, während Sie hier mehrere Jahre hinter Gitter sitzen. Wussten Sie von den gestohlenen Juwelen und dem Bargeld? Sie haben vielleicht nicht bemerkt, wie er die Sachen entwendet hat. Er hat euch betrogen. Ihr seid doch harmlose Kerle, Jenny. Keiner von euch würde auf so dumme Gedanken kommen.«


  Jenkins machte eine Pause und starrte Jenny an. Die wurde zusehends nervöser.


  Jenkins bohrte weiter.


  »Sich einen Jux erlauben. Das ist es doch, was ihr wolltet, und dafür solltet ihr nicht Jahre lang sitzen. Dieser Stratton ist nicht aus Scaffolton. Er hat euch für seine persönlichen Zwecke ausgenutzt. Wenn ihr drei und Anna zusammenhaltet und gegen Stratton aussagt, dann wird ihm die Schuld zufallen und ihr seid fein raus. Ihr müsst nur dicht zusammenstehen. Das werden euch auch die Leute im Dorf hoch anrechnen.«


  Jenkins wusste, dass er brillant gesprochen und Jennys wunden Punkt getroffen hatte. Jenny war von Natur aus eine Wildkatze, aber was sie besonders schätzte, waren Solidarität und Loyalität ihren engsten Freunden gegenüber, aber zu ihnen hatte Donnell nie gehört. Er kam nicht aus Scaffolton.


  Jenkins richtete das Mikro auf Jenny.


  »Machen Sie eine Aussage. Sie werden sich danach erleichtert fühlen und es wird ihr Strafmaß und das ihrer Freunde verringern. Kommen Sie!«


  Jenny wollte sich nicht moralisch erpressen lassen, aber Jenkins hatte wahrscheinlich recht. Nachdem Donnell geflohen war, war es für sie nicht mehr nötig, ihn in Schutz zu nehmen. Er hatte sich selbst verraten.


  »Ich mache eine Aussage, aber Sie können sich auch darauf verlassen, dass Sie danach nichts mehr aus mir herauskriegen. Donnell war dabei. In der Gillford-Villa und bei den Camerons.«


  »Da bin ich aber froh, dass Sie endlich vernünftig geworden sind.« Jenkins klatschte in die Hände, zog einen klapprigen Stuhl zu sich und setzte sich darauf, direkt vor Jenny und fixierte sie. »Wissen Sie, wo sich Stratton versteckt hält?«


  Jenny wollte aufbrausen. Dass Jenkins sich so einfach über ihre Bedingung hinwegzusetzen versuchte, machte sie zornig. Sie beherrschte sich in letzter Sekunde. Die Tage in der U-Haft hatten sie abgekühlt. Mit Zorn würde sie ihre Lage nur verschlimmern. Sie schwieg, was die Vernehmung sehr verkürzte.


  Nachdem Jenkins auch Pat und Dermot in die Mangel genommen hatte, konnte er sich aufgrund von identischen Aussagen sicher sein, den richtigen Mann zu suchen. Allerdings wollte auch bei Donnell Stratton der Millionenraub nicht ins Persönlichkeitsbild passen. Stratton war nach vorläufigen Erkenntnissen ein unbeschriebenes Blatt. Jenkins vertraute seiner Erfahrung. Für Chief Hegarty würde das nicht reichen. Darüber war er sich im Klaren. Sollte er es wagen, Ritzerhoff nach Beweisen für seine Behauptungen zum Juwelenraub zu befragen? Hätte er freie Hand, würde er nicht zögern. Aber wenn er es wirklich täte, wäre er vielleicht nicht nur den Fall, sondern auch seinen Job los.


  INKOGNITO


  Donnell saß in Hildas Küche und hatte sich den Jahrgang 38 vorgenommen. Es lief das Radio, das in Abständen von dreißig Minuten über den neusten Stand im Skandalfall von Scaffolton berichtete.


  Jedes Mal, wenn sein Name von der Sprecherin genannt wurde, verhärteten sich seine Schultermuskeln und sein Atem stockte. Das Lesen fiel ihm trotz der spannenden Lektüre schwer. Dauernd schaute er zur Uhr. Die Hauptnachrichten standen an. Er saß wie versteinert vor dem Lautsprecher. Diesmal wurde eine genaue Täterbeschreibung durchgegeben. Dunkles dichtes Haar, nach hinten gekämmt, Alter 39, 1 Meter 75 groß, sportliche Figur, zuletzt mit Jeans und weißem Hemd bekleidet, wohnhaft in Scaffolton. Der Täter sei nicht vorbestraft, von einer akuten Gefahr für die Öffentlichkeit sei nicht auszugehen.


  Donnell blieb der Mund offen stehen. Er wollte nicht glauben, dass es bei dieser Ansage um ihn ging, und kam sich vor wie ein Schwerverbrecher. Er musste eine Pause vom Radiohören einschieben. Seine Nerven lagen blank. Genau genommen hatte er nur Fotos gemacht. Was war schlimm an Fotos und noch dazu von seinen Freunden? Es half nicht, seine Tat herunterzuspielen. Die Tagebücher hatten absolute Priorität. Er schlug die Seite vom 18März 1938 auf. Eine Stelle erregte seine Aufmerksamkeit:


  Craig kann so ein lieber Mann sein. Wenn ich bedenke, dass er sich schon mit siebzehn den Freiheitskämpfern im irischen Untergrund angeschlossen hat, bricht es mir das Herz. Er war noch so jung und auf sich allein gestellt. Wenn wir miteinander reden, höre ich das ganze Elend von Gewalt und Terror heraus, aber er besitzt auch eine weiche, zärtliche Seite. Das ist für mich sein wahres Ich. Manchmal jedoch, wenn er träumt oder sich unbeobachtet glaubt, erkenne ich seine rohe Seite, als habe er ein zweites Gesicht. Besonders in der letzten Zeit zieht er sich plötzlich grundlos zurück. Ich hoffe nicht, dass das Zeichen seiner psychischen Krankheit sind.


  Donnell ließ das Buch auf den Küchentisch sinken. Craig hatte seine Jugend im Krieg verbracht. So war es schlicht und einfach am besten formuliert. »Arme Sau«, dachte Donnell. Welch ein Schicksal. Erst drei Jahre im irischen Untergrund und dann vier grausame Jahre in deutschen Schützengräben. Dieser Mann ist jeden Tag mit dem Tod zu Bett gegangen und jeden Morgen mit ihm aufgewacht. Der Tod als ständiger Begleiter. Ein Lebender in der Hölle.


  Im Grunde hatte Craig Cameron nach dem Tod seiner Mutter keine Streicheleinheiten mehr bekommen. Vor dem Krieg verbrachte er sein Leben in Internatsschulen, was im Irland der damaligen Zeit ein Leben ohne Rechte bedeutete. Nach dem Krieg landete er über kurz oder lang in der Psychiatrie. Donnell musste sich regelrecht von beklemmenden Gefühlen befreien. Angesichts dieser desaströsen Lebensgeschichte kam ihm sein eigenes Schicksal harmlos vor.


  Als er sich wieder dem Tagebuch zuwandte und auf den Eintrag vom 11April 1938 schaute, hatte er das Gefühl, vor einer großen Entdeckung zu stehen. Die sonst so grazile Handschrift der Lady zeigte deutliche Spuren von Aufregung. Die geschwungenen Linien waren gezackt und die Sätze im Telegrammstil geschrieben.


  Seit Mitternacht hat er sich draußen rumgetrieben. Fünf Stunden war er fort. Verzweifelt redete ich auf ihn ein, doch ich bekam keine Antwort. Erst dann sah ich Blut an seiner Hand. Im Gürtel steckte ein Messer. Ich flehte ihn an, mir zu sagen, was passiert war. Er kauerte sich in die Ecke seines Bettes. Da sah ich auch sein blutverschmiertes Hemd.


  Donnell war außer sich. Diese schauerliche Szene ließ auf ein grausames Ereignis schließen. Was war in dieser Nacht geschehen? Wessen Blut klebte an Craigs Messer? Er überlegte, ob er Jack anrufen sollte, ließ sich aber nicht von seinem Eifer verleiten, denn die Polizei könnte ihm dicht auf den Fersen sein und auf einen Fehler von ihm warten. Er stand vor einer großen Entdeckung und las besessen weiter.


  12April:


  Angus und Craig haben lange miteinander gesprochen. Am Ende stritten sie sich. Ich habe sein Hemd und seine Hose verbrannt. Ich würde am liebsten mit ihm weggehen. Meine Liebe zu ihm kennt keine Grenzen. Wenn nur zwischen den Männern alles in Ordnung käme. Craig ist ohne mich hilflos. Er kann nicht selber entscheiden und ich fühle mich nicht stark genug, mit ihm fortzugehen. Aber ich darf mich auch nicht schuldig machen.


  Was meinte sie mit »schuldig machen«? Donnell blätterte hastig weiter, fand aber keine Antwort, bis ihn die Eintragungen vom 15Juni stutzig machten.


  Das morgendliche Erbrechen und mein verändertes Hungergefühl, meine empfindliche Reaktion auf Gerüche sind mir Beweise genug. Ich glaube, ich bin schwanger. Meine Periode bleibt seit drei Monaten aus. Ich werde Craig noch nichts davon sagen. Angus hält sich sehr zurück. Ich glaube, er weiß von meiner Liebe zu Craig.


  Donnell blickte fassungslos in den Raum, als suchte er nach einem Ventil, um den plötzlichen Druck in seinem Inneren abzulassen. Ihm war bekannt, dass aus der Ehe von Sir Angus und Lady Cameron zwei Kinder hervorgegangen waren. Nun las er gerade, dass nicht Angus, sondern sehr wahrscheinlich Craig der wirkliche Vater war, zumindest traf das allem Anschein nach auf das erste Kind zu. Das würde wie eine Granate einschlagen. Für die Camerons und Ritzerhoffs würde das ein Erdbeben in der Familiengeschichte auslösen. Bei Gott, er war im Besitz von Informationen, die Millionen einbringen würden. Plötzlich sah er sich hin- und hergerissen zwischen seinem leidenschaftlichen Wunsch, die Tagebücher so schnell wie möglich auszuschlachten, und der Qual, sich stellen zu müssen. Jack durfte nicht weiter in seine Flucht hineingezogen werden. Nur er vermochte die Informationen aus den Tagebüchern gegen Ritzerhoff und seine Anwälte ins Spiel zu bringen. Jack musste unschuldig bleiben und er musste sich stellen. Das war die bittere Erkenntnis, die seine grandiose Entdeckung zur Konsequenz hatte.


  Donnell schaute erneut ins Tagebuch und las die Seite vom 15Juni ein zweites Mal. Es bestand kein Zweifel. Um wirklich von einem Skandal sprechen zu können, mussten sie allerdings sicher sein, dass Angus auch tatsächlich im Geburtsregister als Vater eingetragen war, denn das war dann eine Lüge. Darum sollte Jack sich kümmern. Also rief Donnell ihn trotz aller Bedenken an und erzählte ihm von seiner Entdeckung.


  IM DUNKLEN FISCHEN


  Jack hatte die Nachricht begeistert aufgenommen und war nun damit beschäftigt, eine neue Cameron-Chronik zu verfassen. Drei große Artikel sollten es werden. Striker hatte ihm grünes Licht gegeben. Er saß am richtigen Hebel, um die Bevölkerung von Scaffolton wachzurütteln. Die Wahrheit über die zwielichtige Vergangenheit der Camerons sollte ihm diesmal nicht durch die Lappen gehen. Sein Plan bestand darin, die geheimen Informationen aus den Tagebüchern mit recherchiertem Material aus diversen anderen Quellen zu vermengen, um dadurch seine Behauptungen und Provokationen authentisch erscheinen zu lassen.


  Er lehnte sich zurück und versuchte sich zu konzentrieren. Da kam ihm Pfarrer Egan in den Sinn. Der war mit seinen neunundsiebzig Jahren ein ganz heißer Tipp für Ausgrabungen aus der Vergangenheit. Jack schnappte sich seine Jacke und fuhr zum Pfarrhaus, das neben der Kirche vom St. Caimin stand.


  Auf der Fahrt dachte er, dass Pfarrer Egans Amtsantritt etwa fünfzig Jahre zurückreichen müsste, und dass er quasi allen aus dem Dorf die Beichte abgenommen hatte. Er musste die volle Wahrheit kennen. Egan kannte die Seele jedes Einzelnen und die Seele des gesamten Dorfes. Konnte er ihn dazu verleiten, etwas durchsickern zu lassen?


  Zum Glück stand Egans kleiner Citroën vor dem weiß getünchten Pfarrhaus. Jack gab sich den inneren Marschbefehl, sein psychologisches Gespür sehr behutsam einzusetzen. Der Pfarrer besaß gewiss eine gute Portion Menschenkenntnis. Vielleicht konnte er ihn bei seiner Ehrlichkeit packen. Egan würde ihn nicht anlügen.


  »Das ist aber eine Überraschung.«, Pfarrer Egan strahlte und bat Jack freundlich herein. Der Hausherr wies ihm den Weg ins Wohnzimmer, wo Jack sich in der Gesellschaft einer stattlichen Galerie ausgestopfter Lachse, die von den Wänden auf ihn herabblickten, wiederfand.


  »Nehmen Sie doch Platz. Was kann ich für Sie tun?« Egan war bester Laune. »MrMitchell, Sie sind ein vielbeschäftigter Mann. Ich freue mich jeden Morgen auf Ihre Zeitung. Ihre Artikel stechen heraus. Sie schreiben für die kleinen Leute, gehen anders mit den Tatsachen um. Das gefällt mir. Und nun raus mit der Sprache.«


  Egan hatte etwas Schlitzäugiges, das ihn an Bauernschläue erinnerte. Gepaart mit Erfahrung und Intelligenz war Egan wohl mit allen Wassern gewaschen.


  »Ich würde gerne mehr über die Camerons erfahren«, sagte Jack ohne besondere Betonung. »Um der Wahrheit auf den Grund zu gehen, brauche ich verlässliche Fakten. Leider fehlen mir die Quellen dazu. Die Menschen sind nicht gerade gesprächig, wenn es um die Camerons geht. Haben Sie eine Erklärung dafür?«


  »Sie wissen ja, wie das ist. Leute mit Geld werden beneidet und die Reichen sondern sich ab, um dadurch etwas Besseres zu sein. So entsteht eine soziale Grenze, die jeder Seite ihre Identität verleiht. Haben sich die Menschen einmal an ihre Zugehörigkeit gewöhnt, pflegen sie diese Grenze. Das ist alles nur zu menschlich, nicht gerade christlich, aber, sehen Sie, Jack, in der Kirche kommen sie dann alle zusammen, und dort sind sie gleich. Sie glauben gar nicht, wie mich das oft gefreut hat, wenn ich die Armen und die Reichen in der Kirche versammeln konnte.«


  Jack hielt es für aussichtslos, Egan zu einer tiefschürfenden Stellungnahme zum Thema Cameron zu bewegen. Egan redete so wie von der Kanzel. Schwer, da eine Lücke zu finden, in die er vorstoßen konnte. Er warf einen eiligen Blick durch den Raum und sah ein Bild Egans, das ihn als Golfspieler zeigte.


  »Es ist meine Absicht, einen historischen Abriss über die Camerons zu veröffentlichen. Dabei habe ich auch die Sportnachrichten aus unserer Zeitung ab 1940 studiert, blieb jedoch ohne Treffer. Lady Cameron und Sir Angus hatten doch zwei Kinder. Soviel ich weiß, heißen die Michael und Camilla. Michaels Name tauchte aber nicht im Lokalsport auf. Verstehen Sie das?«


  Jack bluffte. Es hätte ihn Tage gekostet, im Archiv des Zeitungshauses die Sportartikel durchzuackern. Er hoffte, Egan würde seinen Köder nicht bemerken.


  »Es ist schon interessant, dass Sie sich über die Camerons informieren wollen. Der flüchtige Donnell Stratton war vor kurzem auch hier und hat nach den Camerons gefragt. Welch Koinzidenz!«


  Mit Donnell in ein und derselben Sache in Verbindung gebracht zu werden, schmeichelte nicht gerade seiner Neutralität. Jack reagierte nicht auf Egans Anspielung. Das hatte er drauf. Er fing nicht gleich an zu wackeln, wenn es brenzlig wurde.


  »Entschuldigen Sie, ich habe Ihre Frage nicht beantwortet«, sagte Egan kurz darauf.


  »Der Name Michael Cameron taucht in den Sportnachrichten nicht auf, weil er und seine Schwester Camilla nach der Grundschule ein Internat in den Staaten besuchten. Sie verließen das Elternhaus im Alter von circa zehn Jahren. Drei Jahre später starb ihre Mutter, Lady Cameron, an bis heute ungeklärten Umständen.«


  Jacks Augen leuchteten. Diese Daten kamen wie gerufen.


  »Das beantwortet meine Frage nur zu gut. Helfen Sie mir bitte noch, die Erben einordnen zu können. Wie kam es, dass der Name Ritzerhoff auftauchte?« Jack kannte die Hintergründe natürlich, versuchte aber mit seiner Frage, Egan weiter ins Gespräch zu verwickeln.


  »Michael und Camilla blieben in den USA und studierten dort. Die Camerons waren schon immer sehr geschäftstüchtige Leute gewesen. Camilla und Michael erbten ein riesiges Vermögen, als ihre Mutter starb. Die Ritzerhoffs waren Schweizer, die nach Amerika ausgewandert waren. Sehr gute Ingenieure. Camilla heiratete einen von den Ritzerhoff-Jungs. In Detroit bauten die Ritzerhoffs mit dem Geld von Camilla eine Automobilfabrik, die später in General Motors überging. Camilla gebar einen einzigen Sohn, den sie Stan nannte. Stan Ritzerhoff ist mittlerweile dreiundfünfzig Jahre alt, allerdings habe ich ihn noch nie in meiner Kirche gesehen.«


  Jack bemerkte Egans Stirnrunzeln. Seine Körpersprache verriet ihm, hier nachzuhaken.


  »Hätten Sie Stan Ritzerhoff denn gerne zur Messe gesehen?«


  Egan brauchte einige Sekunden, um sich zu sammeln. Dann zog er die buschigen Augenbrauen hoch und sagte zögerlich: »Wissen Sie, Jack, ich helfe Ihnen, weil ich hoffe, dass es der Wahrheitsfindung dient. Noch bis Mitte der 80er Jahre wurden in den Slieve Aughty Mountains Terroristen von der IRA ausgebildet. Keiner im Dorf sprach darüber, aber alle konnten nachts die Schüsse hören, wenn wieder eine Übung anstand. Hier lag eine der IRA-Hochburgen, wo Soldaten für den bewaffneten Kampf in Nordirland ausgebildet wurden. Von hier bezogen Gerry Adams und Konsorten ihre Killer.«


  »Gerry Adams, Ian Paisley«, sagte Jack laut, »da sind wir ja in feiner Gesellschaft. Zum Glück haben diese Fanatiker ihre militanten Anhänger verloren. Es herrscht Frieden im Norden.«


  »Die IRA und ihre Vorläufer waren fast ein Jahrhundert lang rund um Scaffolton aktiv. Ganz vorbei ist es nicht. Erst vor einigen Tagen ist in Dublin ein IRA-Mitglied auf offener Straße hingerichtet worden. Das wissen Sie bestimmt besser als ich. Seien Sie also vorsichtig, wenn Sie dieses Thema bei den Einheimischen ansprechen.«


  »Danke für den Rat, Vater, aber das erklärt nicht, warum über die Camerons ein Mantel des Schweigens hängt und was Stan Ritzerhoff damit zu tun haben soll. Wenn ich mal laut denken darf, dann schweigen die Leute über die Camerons und über die IRA. Gibt es da eine Verbindung? Haben die Camerons oder sollte ich besser fragen, haben die Ritzerhoffs etwas mit der IRA zu schaffen gehabt?«


  Jack schaute Egan aufmerksam an. Sie waren wieder bei Ritzerhoff gelandet. Beim Nennen dieses Namens hatte Egan vorhin die Stirn gerunzelt. Jetzt blieb er reglos in seinem alten Ohrensessel sitzen.


  »Sehen Sie, Jack, der Frieden kommt erst dann in die Herzen der Menschen, wenn alle vergeben und verziehen haben. Es gibt Familien in Scaffolton, die haben ihre Söhne im Terror von Nordirland verloren. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Ich möchte Sie nicht weiter belästigen, Vater. Ich verstehe Ihre Position. Auch Sie müssen schweigen. Ich wüsste nur zu gerne, wie ich meine Geschichte über die Camerons doch noch zu Papier bringen kann. Mir fehlen einschlägige Details, etwas, das die Leute aufhorchen lässt.«


  Egan schaute zum Fenster hin. Seine Augen suchten nach einem Halt. Er presste seine ohnehin schmalen Lippen zusammen und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die grauen Haare.


  »Sie kennen doch McFadden. Er hat den Bootsverleih unten am See. Fragen Sie den, aber wundern Sie sich nicht. Er ist ein mürrischer Typ.«


  Jack erhob sich und fand es plötzlich erstaunlich, dass Pfarrer Egan ihm keinen Tee angeboten hatte. Das Thema Cameron musste den alten Mann aufgewühlt haben, was ihn glatt die einfachste Regel der Gastlichkeit vergessen ließ. Auch wenn nichts Konkretes herausgesprungen war, hatte Jack das Gefühl, ein gutes Stück vorangekommen zu sein.


  »Herzlichen Dank, Vater Egan, Sie haben mir sehr geholfen. Mal sehen, ob ich McFadden erwische. Auf Wiedersehen.«


  »Machen Sie es gut, Jack. Befreien Sie dieses Dorf von seinem Spuk. Gott sei mit Ihnen!«


  Was meinte Egan denn damit? Er sollte etwas tun, was der Pfarrer offensichtlich in fünfzig Jahren nicht geschafft hatte – das Dorf von seinem Spuk befreien. Dieser Hinweis ging klar in die Richtung Ritzerhoff, Cameron, IRA, denn über nichts anderes hatten sie ernsthaft gesprochen.


  MCFADDEN


  Jack sah auf die Uhr. Es würde spät werden, wenn er den ersten Artikel über die neue Cameron-Chronik für die morgige Ausgabe noch schreiben wollte. Er jubelte innerlich, denn obschon er wenig neue Fakten bei Pfarrer Egan aufgetrieben hatte, so hatten sich zumindest Verdachtsmomente ergeben. Über die ließe sich spekulieren. Das reichte ihm als Journalist. Über etwas zu spekulieren, war sein Fachgebiet. Nur diesmal wollte er es übertreiben. Er wollte die Leute anstoßen und aus ihren Reaktionen lernen.


  Ich werde einfach Dinge behaupten, die keiner genau nachprüfen kann, dachte er. Wenn ich die Vergangenheit nicht kenne, werde ich sie erfinden. Sollte jemand von den Lesern nicht damit einverstanden sein, wird er vielleicht aus seinem Versteck herauskriechen und Flagge zeigen.


  Jack fuhr begeistert von seiner Idee die kleine Straße zum See hinunter, wo er McFadden zu treffen hoffte. Das saftige Grün am Straßenrand wurde gerade von einer Kolonne von Straßenarbeitern geschnitten. Als sie Jack erkannten, ließen Sie ihre Geräte ruhen und winkten ihm zu. Einige nickten zustimmend. Jack lächelte zurück. Das war ihm noch nie passiert. Er war plötzlich populär. Gut gelaunt fuhr er auf McFaddens Schuppen zu und parkte sein Auto direkt davor.


  McFadden hockte in einem seiner Boote und lackierte die Planken. Er blickte nicht auf, als Jack sich über den Steg näherte. Als er vor dem Boot stand, brummte McFadden, ohne aufzublicken:


  »Wollen Sie ein Boot mieten?«


  »Nein, ich bin von der Zeitung und würde Sie gerne etwas fragen.«


  »Ich habe keine Zeit.«


  »Es geht um die Familie Cameron. Ich würde gerne eine Familienchronik verfassen, und hätte da ein paar Fragen.«


  »Sind Sie schwerhörig?«


  »Ich bezahle auch dafür, wenn Sie sich etwas Zeit nähmen.«


  McFadden erhob sich gemächlich. Er ließ den Pinsel in den Farbtopf fallen, wo er langsam versank. Als er aufrecht in seinem Boot stand, fixierte er Jack mit einem Blick, der ihm ein Frösteln einflößte, wie er es noch nie gespürt hatte, kalt bis auf die Knochen.


  »Sie sind Mitchell, nicht wahr? Ich kenne die Camerons nicht und nun lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Kennen Sie die Ritzerhoffs?«, fragte Jack, und bereitete sich auf einen schnellen Abgang vor.


  McFadden stieg aus dem Boot und baute sich vor Jack auf, zu nah für seinen Geschmack. Plötzlich konnte er die Körpersprache seines Gegenüber nicht mehr lesen. Automatisch machte er einen Schritt zurück. McFadden sah in scharf an und grinste linkisch.


  »Lassen Sie die Toten ruhen, oder Sie gehören bald dazu. Hauen Sie ab!«


  Jack zuckte die Schultern und ging mit einem mulmigen Gefühl den Steg entlang zu seinem Auto zurück. McFadden folgte ihm. Als Jack eingestiegen war und die Tür seines Wagens zuziehen wollte, hielt McFadden sie fest. Er beugte sich hinunter. Jack erkannte eine lange Narbe auf der Brust des Mannes.


  »Finger weg«, knurrte McFadden und knallte die Tür mit einem kräftigen Ruck zu.


  Jack fuhr davon. Erst als er wieder an den Straßenarbeitern vorbeikam, löste sich seine Körperspannung. McFaddens Auftritt erinnerte ihn an einen Besuch im Mountjoy-Gefängnis von Dublin. Er hatte damals einen Gangster der Marbella-Gang interviewt. Sie nannten ihn Prediger, weil er sein Opfer mit endlosen Monologen gequält hatte, bevor er es tötete. Er sprach von Sünden und Sühne, erklärte seinem Opfer, warum es langsam ertränkt würde oder es aufgeschnitten werden müsste. Jack hatte, anders als die Psychologen, versucht, den Prediger bei seiner Leidenschaft zu packen, statt nach Ursachen im Elternhaus oder der Kindheit zu forschen. Resigniert hatte er damals das Interview abgebrochen, weil der Prediger keine Emotionen gezeigt hatte, sich stattdessen mit einer Kälte umgab, die ein normaler Mensch nicht lange ertragen konnte. Bei McFadden war es ähnlich, mit dem Unterschied, dass sein Gesicht eine Maske war. Es bedurfte nur winziger Kleinigkeiten, um den Grad zwischen einer Maske und einem ehrlichen Gesicht erkennen zu können. Jack wusste nicht, was es genau war, aber er glaubte, dass sich Menschen ganz ohne Worte nur mit den Augen verständigen konnten. Sich Auge in Auge zu sehen, hatte seine eigene Sprache, die nicht dem Gehirn unterstellt war, sondern dem Herzen, dem wahren Ort der Seele.


  Finger weg von den Toten, hatte McFadden gesagt. Meinte er die Toten aus dem IRA-Terror? Oder bezog sich das auf die geheimnisvolle Geschichte des Dorfes? Er musste unbedingt mit Donnell sprechen und endlich weiter in den Tagebüchern lesen.


  Während er in Gedanken die Straße zurück nach Scaffolton entlangfuhr, las er ein Schild mit der Aufschrift Green Hills Cemetery. Am Ende eines schmalen Weges befand sich der Gemeindefriedhof. Würde er dort einen Hinweis finden? Er setzte zurück und bog in den Landweg ein.


  Der Friedhof war von einer Natursteinmauer umfasst. Das schmiedeeiserne Gatter knirschte in seinen Scharnieren, als er es aufschob und den gemähten Rasen betrat. Es gab keine frischen Blumen auf den Gräbern, nur Sträuße aus Plastik, die längst ihre Farbe an das Regenwasser abgegeben hatten und nun so blass wie die Toten auf den Übergang in eine andere Daseinsform warteten.


  Über das dichte Gras zu laufen, tat seinen Füßen gut. Es war wunderbar weich, wie eine Schicht aus vielen Orientteppichen. Was suchte er hier eigentlich genau, fragte er sich. Warum nicht nach den Camerons suchen? Ihr Grab würde vermutlich mit einem großen keltischen Kreuz herausstechen. Er sah sich um. Nichts zu finden. Er wollte schon wieder gehen, als er beiläufig auf eine unscheinbare Steinplatte blickte, die in den Boden eingelassen war und über deren Ränder das Gras wuchs. Er blieb stehen und las die Jahreszahlen, die in den Stein eingemeißelt waren. Geboren 1964, gestorben im Juli 1987Der Tote hieß Patrick McFadden.


  Jack begab sich augenblicklich zu seinem Wagen, wo er sofort zum Telefon griff.


  »Martin, schau im Archiv nach, was im Juli 1987 in Scaffolton passiert ist.


  Ruf mich sofort an, wenn du was gefunden hast.«


  Die Zeitungsausgaben des Munster Chronicle und die Zeitungsbeilage für Scaffolton waren bereits bis 1974 elektronisch erfasst, so dass Martin nicht mehr ins Archiv musste, um dort Seite für Seite altes, stinkiges Papier zu wälzen. Es würde nicht lange dauern, bis Martin sich wieder meldete.


  Jack ging zum Friedhof zurück, wo er mit Argusaugen nach ähnlichen Sterbedaten Ausschau hielt. Er fragte sich, ob es noch mehr solcher Sterbefälle gab, wo relativ junge Männer umgekommen waren. Er entdeckte ein weiteres Grab. Dieser Mann war zweiunddreißig Jahre alt geworden. Sein Sterbetag war der 9März 1986.


  Jacks Telefon ging. Es war Martin.


  »Jack, am 23Juli 1987 wurde ein gewisser Patrick McFadden unter großer Anteilnahme der Gemeinde zu Grabe getragen. Er wurde von militanten, probritischen Gruppen regelrecht hingerichtet. Sie hatten ihm die Knie zerschlagen und dann wurde er mit einem Schuss zwischen die Augen erschossen. Sein Vater hat in seiner Begräbnisrede zu dem IRA-Hintergrund geschwiegen.«


  »Okay, sag mir schnell etwas zum 9.3.1986.«


  »Einen Moment, hab ich gleich. Wieder ein Todesopfer aus dem IRA-Terror. Diesmal im Hause Malone.«


  »Gib mir Details dazu.«


  »Wieder ein langer Trauermarsch. Er wurde von Heckenschützen in seinem Auto erschossen. Er hatte gerade seine Kinder von der Schule abgeholt, als es ihn kalt erwischte. Schuss in den Kopf. Die Kinder überlebten den Aufprall des Wagens. Malcolm Malone war sofort tot.«


  »Danke, Martin, bis gleich.«


  Plötzlich steckte er mitten im hässlichen IRA-Sumpf. Er hatte Egan nach Ritzerhoff gefragt und der hatte ihn zu McFadden geschickt, und nun war er mitten im blutigen IRA-Terror gelandet. Da steckte System dahinter. Die Verbindungen waren schwach aber nicht willkürlich. Jack glaubte fest, hier eine Spur entdeckt zu haben, die ihm Material liefern würde, Ritzerhoffs Image zu demolieren. Die Sache fing an, ihn mächtig aufzuwühlen.


  Auf der Fahrt in die Redaktion hatte er Zeit zum Nachdenken. McFadden hatte ihn gewarnt. Sollte er die Finger ganz aus der IRA-Vergangenheit rauslassen, auch aus der vermeintlichen von Ritzerhoff? Das stank ihm sehr, aber er merkte auch deutlich, wie er bei dem Gedanken an die IRA eine Gänsehaut bekam.


  In seinem Büro machte er sich noch einen Kaffee, biss in einen Müsliriegel, der Wochen in seiner Schreibtischschublade überlebt hatte, und begann zu schreiben. Striker musste zufriedengestellt werden und für zwei weitere Artikel grünes Licht geben. Er verfuhr also sanft mit dem Namen Cameron, hielt sich an die wenigen neuen Fakten und Daten. Allerdings hob er vorsichtig auf die geschichtlichen Hintergründe ab und nannte auch die IRA. Seine Angst vor McFadden war nicht gewichen, aber seine Passion als Journalist hatte am Ende gesiegt.


  Jack lehnte sich zufrieden zurück. Das Netz war ausgelegt. Jetzt musste sich nur noch ein dicker Fisch darin verfangen. Sein Entwurf stieß bei Striker auf Anerkennung. Striker kannte sich im Zeitungswesen aus. Die Cameron-Familienchronik war für ihn keine brisante politische Schlagzeile, aber sie passte gut zu der rasant steigenden Auflage wegen des Sexskandals. Es wurde Zeit. Die Druckerpresse wartete.


  ZWEI HAMBURGER


  Um 21 Uhr fuhr Jack in Richtung Cork, wo seine Freundin völlig aufgelöst auf ihn wartete. Bevor er in die Straße zu Hildas Siedlung einbog, hielt er bei Burger King und bestellte zwei Hamburger mit Pommes frites zum Mitnehmen. Er freute sich auf das fettige Vergnügen. Seit Stunden lechzte er nach einem deftigen Sattmacher.


  Donnell stand hinter der Gardine und wartete auf ihn. Hilda hatte ihre Tasche mit den Heilproben auf den Tisch geknallt und war dann mit einem Becher Krautsalat und einem Baguette in ihrem Schlafzimmer verschwunden. Sie hatte kein Wort mehr mit Donnell geredet und war total sauer.


  Als Jack dann endlich zur Tür hereinkam, wäre Donnell ihm fast um den Hals gefallen.


  »Endlich! Hast du was zu essen? Ich sterbe vor Hunger. Hilda ist auf hundertachtzig. Tut mir leid. Ich hab mich schon bei ihr entschuldigt, aber ohne Erfolg. Sie hat sich eingeschlossen.«


  Jack tat so, als hätte er die Sache voll im Griff. Der Ärger mit Hilda stand ihm noch bevor und Donnell zu verstecken, wurde mittlerweile für Hilda und ihn zu einem leidigen Wagnis. Beide mussten mit massiven Konsequenzen rechnen. Eigentlich wollte er erst essen, sah sich aber genötigt, zuvor mit Hilda zu reden.


  »Hier, nimm, ganz frisch, sind noch warm«, knurrte er und bot Donnell einen Burger an. »Die haben eine saftige Füllung, Senf mit Ketchup und warme Pickles.«


  Donnell hatte vor lauter Hunger Jacks mürrischen Tonfall überhört. Er packte einen der Burger aus und biss hinein. Jack lief das Wasser im Mund zusammen. Da platzte Hilda herein.


  »Ich will mit dir reden«, ging sie ihn scharf an.


  Jack folgte ihr ins Schlafzimmer und ließ seinen Burger in der Küche liegen.


  »Hast du noch alle Tassen im Schrank, mir einen Verbrecher unterzuschieben? Jedes Mal wenn die Nachrichten kommen, krieg ich eine Hitzewelle, und wenn die weg ist, fällt mein Blutdruck so in den Keller, dass mir schlecht wird. Du kannst mir doch nicht so eine Zeitbombe ins Haus schleppen. Der ruiniert mein Leben.«


  »Und meins dazu. Aber er ist mein Freund.«


  »Bring den Kerl hier weg. Da draußen ist von nichts anderem mehr die Rede als von diesen schrägen Vögeln. Die kriegen ihn, aber nicht bei mir. Schmeiß ihn raus! Er hat das verbockt, nun soll er dafür büßen. Was hast du überhaupt für Scheißfreunde?«


  »So einfach ist das nicht. Wir sind da an einer ganz großen Sache dran. Ich brauche ihn. Nur diese Nacht, bitte, Hilda. Dann wird sich was finden. Wir beide werden das nie vergessen, wenn wir jetzt zusammenhalten.«


  Hilda stand auf und marschierte wütend durchs Zimmer. Sie stoppte vor der Gardine am Fenster und plötzlich entlud sich ihr ganzer Frust. Sie weinte. Jack sprang auf, nahm sie in den Arm, und da schluchzte sie erst recht, so dass Donnell es im Nebenzimmer hören konnte. Es gab keine Alternative. Hildas Wohnung war das sicherste Versteck, besonders, da Donnell offenbar unbemerkt hineingekommen war. Es gelang ihm, Hilda zu beruhigen. Jetzt musste er sich um Donnell kümmern. Sein Heißhunger auf den Burger hatte sich allerdings verzogen.


  »Erzähl schon!«, stachelte Jack mit grimmiger Maske. »Wie sicher ist die Sache mit dem unehelichen Kind der Lady?«


  »Sehr sicher! Die Sensation ist perfekt. Das Erstgeborene der ehrwürdigen Familie Cameron ist unehelich. Und nun rate mal, wer der wirkliche Vater ist?«


  »Donnell, könnten wir einfach Klartext reden? Ich bin total kaputt.«


  »Okay, der Vater des Kindes ist Craig Cameron. Es steht schwarz auf weiß im Tagebuch der Mutter. Ich habe daraufhin ganz von vorne mit dem Lesen angefangen, um mehr Fakten über den Vater zu erfahren, der ja nun eine bedeutende Rolle in der neu zu verfassenden Familiengeschichte spielen wird. Dabei bin ich auf schockierende Neuigkeiten gestoßen.«


  Donnell warf einen prüfenden Blick auf Jack. Der wirkte sehr gestresst. Die Sache mit Hilda machte ihm zu schaffen.


  »Hey, Jack! Alles okay?«


  »Nichts ist okay, aber ich weiß, dass wir da jetzt durch müssen. Wenn das alles wahr ist, haben wir einen dicken Trumpf gegen die Camerons und besonders gegen Ritzerhoff. Erzähl weiter!«


  »Craig wurde direkt nach dem Tod seiner deutschen Mutter in ein Heim gesteckt. Der Vater sah sich nicht in der Lage, seinen Sohn großzuziehen, und entschied sich für ein katholisches Internat. Craig wechselte mehrmals solche Anstalten, weil er immer auffälliger und renitenter wurde. Wie es das Schicksal wollte, landete der junge Bursche auf der Straße. Wohlgemerkt, wir sprechen über das Jahr 1911, also drei Jahre vor dem Ersten Weltkrieg und fünf Jahre vor dem Osteraufstand der Iren gegen die Briten. Es herrschte Armut, Not und politische Verfolgung. Um diese Zeit bereitete sich der irische Untergrund auf kämpferische Auseinandersetzungen vor. Craig Cameron trat in den militanten Flügel der Irish Republican Brotherhood ein. Dort erhielt er eine Ausbildung als Guerillakämpfer. Zielsicher Menschen umbringen, wurde zu seinem Beruf.«


  Jack steckte sich den letzten Bissen seines kalten Burgers in den Mund und leckte sich einen Tropfen Soße von der Handkante. »Arme Sau, dieser Craig.«


  »Es geht weiter«, ereiferte sich Donnell. »Er blieb drei Jahre bei der IRB und ging dann nach Deutschland, wo er als Unteroffizier in der deutschen Armee diente.


  Als er 1918 nach Irland zurückkehrte und hoffte, sein Vater würde ihn wegen seiner Verdienste würdigen, hatte er sich getäuscht. Er wurde zwar im Elternhaus aufgenommen, aber dort sah man sich nicht in der Lage, mit dem traumatisierten Mann umzugehen. Craig landete in der psychiatrischen Abteilung des Landeskrankenhauses, wo sie ihn vierzehn Jahre lang mit Medikamenten zugedröhnt haben, so dass er dann als gebrochener Mann mit neununddreißig auf Wunsch seines Bruders entlassen wurde.«


  Jack konnte kaum die Augen aufhalten. Der Stress der letzten Tage hatte seine Kräfte ausgezehrt.


  »Okay, verfolgen wir diesen Craig weiter. Wir müssen unbedingt herausfinden, warum der Mann von seinem Stiefbruder Angus nach so langer Zeit aus der geschlossenen Abteilung herausgeholt wurde. Aber für heute brauch ich eine Pause. Wir machen Schluss. Ich habe morgen einen höllischen Terminplan.«


  »Nicht, bevor du das gehört hast. Das wird deinen Terminplaner zum Platzen bringen. Bist du bereit? In der Nacht zum 11April 1938 wurde Craig mit blutbeflecktem Hemd von Lady Cameron gefunden. Er trug ein Messer im Hosenbund, ebenfalls blutverschmiert.«


  Jack schnitt ihm das Wort ab.


  »Ein Mord? Sag, war es ein Mord?«


  »Weiß ich noch nicht. Dazu muss ich weiterlesen.«


  Jack riss sich zusammen. Ein Mord würde völlig neue Akzente setzen. Aber wer war das Opfer? Hing das Schweigen von Scaffolton mit einem Mord zusammen?


  »Donnell, tu mir einen Gefallen und lies morgen so viel du kannst. Wenn wir das öffentliche Interesse auf die desolaten Familienverhältnisse im Hause Cameron lenken und mit einem Mordfall aufwarten können, hätten wir genug Material, um auch Ritzerhoff in die Knie zu zwingen. Was war noch?«


  »Wir sollten feststellen, wer in der Geburtsurkunde der Cameron-Familie als Vater des ersten Kindes eingetragen wurde. Steht Angus dort, ist der Skandal perfekt, denn dann wissen wir, dass er sich offiziell zur Vaterschaft bekannt hat, und wir können beweisen, dass das eine Lüge ist.«


  Jack raffte sich vom Sofa auf.


  »Das wird Staub aufwirbeln, kann ich dir sagen. Camilla, die Erstgeborene, lebt noch. Sie ist Stan Ritzerhoffs Mutter. Außerdem bedeutet das, dass Stan Ritzerhoff einen neuen Großvater bekommt, einen Mörder, sofern wir einen Mord beweisen können.«


  »Wenn ich doch bloß frei wäre!«, bedauerte Donnell. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich jetzt mit dir diese Wahnsinnsstory ausreizen würde.«


  »Kopf hoch, das Spiel hat gerade erst begonnen.«


  »Bring mir unbedingt was zu essen. Da ist nichts im Kühlschrank.«


  »Du bist ab morgen hier allein. Hilda zieht heute aus. Sie kann nicht mit dir unter einem Dach wohnen. Sie wird sich vorübergehend in einem Hotel einnisten.«


  »Scheiße, das wollt ich nicht. Tut mir echt leid.«


  »Schon gut, die Rechnung geht an dich.«


  CHAOS-REDAKTION


  Als Jack am nächsten Tag die Redaktion betrat, wurden Möbel verschoben, Computer vernetzt und Kaffee getrunken. Er sah einige neue Gesichter, deren Blicke verrieten, dass keiner so recht wusste, was gespielt wurde.


  Striker hatte sein bestes Team nach Scaffolton abbestellt, um vor Ort die neuesten Nachrichten zu verarbeiten. Was die Disziplin seiner Mitarbeiter betraf, verstand er kein Pardon. Sie mussten sich ein Quartier für die Nacht suchen und sich in den beengten Büroräumen einen Platz für die Arbeit einrichten. Die Auflage sollte für den nächsten Druck um 150.000 erhöht werden.


  Jack betrachtete das Geschiebe der alten Möbel und die Emsigkeit seiner Kollegen aus Cork mit gelassener Distanz, wusste er doch um die Tagebücher und welchen Schatz sie bargen. Seiner Karriere standen Tür und Tor offen. Striker hatte ihn für seinen ersten Artikel über die Cameron-Chronik gelobt. Nun interessierte ihn, was Martin erfahren hatte. Er bat Martin in sein Büro.


  Hättest du Lust auf ein paar ruhige Stunden, fern von diesem Chaos?«


  Was meinst du?«


  Das, was ich dir jetzt erzähle, bleibt unter uns. Ich habe einen anonymen Anruf bekommen. Dem Akzent nach war es ein Einheimischer. Er sagte lediglich, ich solle mir mal ansehen, was am 11April 1938 in Scaffolton los war. Dann legte er auf.«


  Jack hatte die Person des anonymen Anrufers erfunden. Schließlich konnte er nicht von den Tagebüchern sprechen. Ein Hinweis aus der Bevölkerung lag dagegen nahe. Das kam öfter vor. Am besagten Datum war Craig blutverschmiert von Lady Cameron aufgefunden worden. Jack spekulierte auf einen Wink aus der damaligen Zeitungsausgabe.


  »Hör zu, geh ins Archiv und nimm dir den 11. 4. 38 vor.«


  »Okay, Chef, das kann eine Weile dauern.«


  Jack haderte mit der Idee, gegen Ritzerhoff in die Offensive zu gehen. Das konnte kontraproduktiv sein. Ritzerhoff sollte sich in Sicherheit wiegen. Wenn Craig der Vater des Erstgeborenen von Lady Cameron war, dann lag nahe, dass auch ihr zweites Kind von Craig stammte. Donnell musste lesen, schnell lesen. Seine Informationen konnten die Moral des Ritzerhoff-Imperiums zu Fall bringen. Die Schmach richtete sich massiv gegen die Ehre der Familie. Das würde der stolze Amerikaner nicht einfach wegstecken.


  Was, wenn er den ersten offiziellen Zug tat und Ritzerhoff zu einem Gespräch einlud? Jack nahm seinen ganzen Mut zusammen. Er griff zum Telefon und wählte die Nummerder Cameron-Villa. Keine Reaktion. Er hinterließ eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter: Jack Mitchell, vom Munster Chronicle. Bitte verzeihen Sie die Störung. Anlässlich einer exklusiven Reihe über die Errungenschaften der Familie Cameron erlaube ich mir, Herrn Ritzerhoff um ein Interview zu bitten.


  Mit feuchten Händen legte er das Telefon auf den Schreibtisch. Einen Moment wunderte er sich, warum das Telefonat ihn zum Schwitzen gebracht hatte. Normalerweise erledigte er das mit links. Er hatte erwartet, mit einem Mann zu sprechen, dessen Macht bis in die Regierungskreise reichte und der vermutlich auch von anderen Beziehungen Gebrauch machen würde. Erst jetzt wurde ihm klar, dass er sich eigentlich auf einen Kampf eingestellt hatte.


  Biss Ritzerhoff an, würde er die Gelegenheit bekommen, sein psychologisches Feingefühl einzusetzen. Er würde Ritzerhoff aus der Reserve locken und an seinen emotionalen Schwankungen seine Schwachstellen entdecken.


  Jack fragte sich, was ihn dazu antrieb, diesem Mann etwas Negatives anhängen zu wollen. War es nur eine persönliche Abneigung gegen einen Mann, der mit blanker Macht seine Interessen durchboxte, oder folgte er lediglich dem Gerede der Leute, die alles über einen Kamm scherten und keinen Unterschied machten zwischen den Camerons und den Ritzerhoffs?


  Wollte man den Camerons etwas anhängen, dann musste das aus ferner Vergangenheit stammen, ein überliefertes Unrecht, das noch nicht gesühnt wurde, das weiter unter der Oberfläche gärte. Aber warum mochten die Leute Ritzerhoff nicht? Normalerweise liebten die Leute schillernde Figuren. Ritzerhoff würde man nicht mal die Tür aufhalten. Es gab also eine zweite negative Schiene aus der Vergangenheit. Das roch sehr nach IRA.


  Jack überlegte kurz, was noch auf seiner Agenda stand: die Geburtsurkunde des ersten Kindes von Lady Cameron und ihrem geliebten Psychopathen Craig.


  Er rief beim staatlichen Registraturamt an. Dort gab es keinen Eintrag aus dem Zeitraum. Musste er nun doch erneut Pfarrer Egan um Auskunft bitten, um die Vaterschaft zu überprüfen? Was blieb ihm übrig? Allerdings wollte er vermeiden, direkt nach der Vaterschaft zu fragen. Er versuchte über einen Umweg an die Information zu kommen und rief an.


  »Pfarrer Egan, guten Morgen. Jack hier, haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


  »Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich brauche eine Information aus Ihrem Taufregister. Wann kam die Erstgeborene der Camerons auf die Welt? Würden Sie das für mich bitte nachsehen?«


  »Aber mit dem größten Vergnügen. Einen Moment.


  So, da bin ich wieder. Camilla wurde am 2Dezember 1938 geboren und ihr Bruder Michael am 22November 1939Lady Cameron war bereits einige Jahre mit Angus verheiratet. Ein später Kindersegen. Ohne diesen Nachwuchs wär die Dynastie Cameron ausgestorben.«


  Jack hatte, was er wollte. Er brauchte nicht nachfragen, ob Angus der offizielle Vater war. Das stand nun fest, ansonsten hätte Pfarrer Egan wohl kaum so freizügig Auskunft gegeben. Er schöpfte also trotz seines Wissens selber keinen Verdacht. Offiziell war Angus bis heute der Vater von Camilla und Michael. Jack brannte nun eine andere Frage auf der Zunge.


  »Beinahe hätte ich es vergessen«, sagte Jack betont lässig, »können Sie mir etwas zu Craig Cameron sagen? Er soll Angus’ Halbbruder gewesen sein.«


  Pfarrer Egan schwieg, aber die Stille schien zu sprechen. Da lagen Informationen, dicht davor, ausgeplaudert zu werden. Jack kannte die Gedankenpausen des Pfarrers und wartete.


  »Es gibt Dinge, die man gerne ausblendet«, stöhnte Egan mit leiser Stimme, »aber Sie haben natürlich recht, es gab da noch einen Cameron. Ich kann nur wiedergeben, was sich die Leute erzählen. Er soll behindert gewesen sein, geistig gestört. Angus hat ihn aus Barmherzigkeit in sein Haus geholt und Lady Cameron hat ihn gepflegt. Selten, dass ihn Leute gesehen haben, aber jeder wusste natürlich, dass dort im Haus der Camerons ein Geistesgestörter lebte.«


  »Entschuldigen Sie bitte meine Neugier. Wissen Sie, wie Craig Cameron ums Leben gekommen ist? Starb er eines natürlichen Todes?«


  »Craig Cameron erlitt während eines Urlaubs einen tödlichen Autounfall. Warten Sie mal. Das war im Jahre 1950 und genau ein Jahr danach starb Lady Cameron.«


  »Pfarrer Egan, Sie haben mir sehr geholfen. Herzlichen Dank.«


  »Ich kann Ihren zweiten Artikel über die Cameron Chronik kaum erwarten. Der erste war ausgezeichnet. Mir gefiel Ihr vorsichtiges Spiel mit der IRA. Machen Sie weiter so! Vielleicht schaffen Sie, was ich nicht geschafft habe.«


  »Was meinen Sie damit?«


  »Das werden Sie schon sehen. Also. Viel Glück!«


  »Danke.«


  Jack fühlte sich bestätigt. Er war auf dem richtigen Weg. Sein Handy läutete.


  »Martin, hast du was Neues?«


  »Hören Sie bitte, hier spricht Stan Ritzerhoff. Wer ist am Apparat?«


  »Oh, ich bitte vielmals um Entschuldigung. Mitchell, Jack Mitchell, Chefredakteur des Munster Chronicle.«


  »Sie hatten eine Nachricht hinterlassen. Ich wäre zu einem Interview bereit. Kommen Sie um zwei Uhr heute Nachmittag zu mir in die Villa.«


  »Hervorragend. Ich werde da sein.«


  Ritzerhoff hatte bereits wieder aufgelegt. Jack wunderte sich über sein Herzklopfen. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück und spürte die Aversion gegen diesen Mann, doch er wusste auch, wenn er hier gewinnen wollte, durfte er sich nicht auf einen Kampf einlassen und musste seine Gefühle gut in Schach halten. Es kam ihm vor, als müsste er die Höhle des Löwen betreten. Allerdings konnte ihm zum jetzigen Zeitpunkt nichts Besseres passieren, als seine Zielperson besser kennenzulernen.


  Striker hatte die morgendliche Redaktionssitzung übernommen, um Jack freie Hand für den Tag zu geben. Durch die Glastür sah er, wie sein Boss und die anderen Kollegen, die wegen der Enge in dem kleinen Redaktionsraum auf der Fensterbank und auf den Schreibtischen saßen, miteinander sprachen. Er dachte daran, wie zerbrechlich doch die Wahrheit war. Er hatte dank der Tagebücher eine vollkommen andere Perspektive auf alle vergangenen und gegenwärtigen Ereignisse erhalten. Ohne die Tagebücher wäre die Wahrheit eine andere. Er dachte darüber nach, wie willkürlich er als Journalist die Wahrheit fördern oder manipulieren konnte. Mitten in seinen Gedanken meldete sich Martin aus dem Archiv.


  »Chef, Volltreffer! Am 11April 1938 wurde Jim Buglar ermordet. Ich bring die Zeitungen mit runter. Bis gleich.«


  JIM BUGLAR


  Jack schloss die Augen. Für einen Journalisten war diese Nachricht zu schön, um wahr zu sein. Aber langsam braute sich da ein Szenario zusammen, das ihm die Brust einschnürte. Nicht weil es um einen Mord ging, sondern weil nur er gefordert war, die Welt über die neue Wahrheit aufzuklären. Er begab sich in einen Spagat, der für ihn nicht ungefährlich war. Ritzerhoff war, ob er wollte oder nicht, direkt in seine Schusslinie geraten. Stan Ritzerhoff war der Enkel eines Mörders.


  Wenn in den frühen Morgenstunden ein Psychopath mit einem blutigen Messer aufgefunden worden war und in der Nacht ein Mord geschehen war, bestand kein Zweifel, dass Jim Buglar von Craig Cameron umgebracht worden sein musste. Kopfzerbrechen bereitete ihm die Frage, in welcher Beziehung das Opfer zum Hause Cameron gestanden hatte, und was das eigentliche Motiv für die Tat gewesen sein konnte. Außerdem musste geklärt werden, ob Craig aus eigenem Antrieb gehandelt hatte oder ob er Handlanger eines anderen gewesen war.


  Martin brachte die fraglichen Zeitungen und breitete den Leitartikel vom 12April vor Jack aus. Das vergilbte Papier roch nach alten Schuhen und feuchten Gardinen. Jack pustete über das staubige Blatt und fing an zu husten. Martin zeigte ihm die wichtigsten Passagen.


  »Hier, ein Bild von dem Ermordeten Jim Buglar.« Martin blätterte um auf die nächste Seite.


  »Und hier mit seiner Familie, vier kleine Kinder, das älteste war gerade sieben geworden, als der Vater getötet wurde.«


  »Danke, Martin. Ich muss erst prüfen, ob das für meine Chronik relevant ist. Dein nächster Job ist, mit Jennys Mutter zu sprechen. Ich will wissen, was mit den vier Gefangenen los ist. Fühl ihr auf den Zahn. Lass dich nicht abwimmeln. Sage ihr, dass ich eine Idee habe, wie man ihnen helfen kann.«


  »Und? Hast du eine Idee?«


  »Verschwinde!«


  Jack hatte nicht den blassesten Schimmer einer Idee. Aber was nicht war, konnte ja noch werden. Martin machte sich auf den Weg und Jack konnte endlich tief Luft holen, denn es zeichnete sich eine neue Sensation ab. Er las voller Erwartung, was über den Mord an Jim Buglar in der Zeitung stand.


  Jim Buglar fiel in der Nacht zum 11April einem grausamen Verbrechen zum Opfer. Er hinterließ vier Kinder und seine Frau Amy. Dr. Henry Atkinson stellte in seinem vorläufigen Bericht fest, dass Jim Buglar mit einem Stich direkt ins Herz ermordet wurde. Als Tatwaffe kommt ein Messer mit stabiler Klinge in Frage.


  Chefinspektor Tom Ryan sprach von einer beispiellosen Tat. Er betonte, dass der Mörder sein Handwerk verstand. Einem relativ kräftigen Mann wie Jim Buglar ein Messer zwischen die Rippen zu rammen, war sicher nicht leicht. Das deute auf ein besonders kaltblütiges Vorgehen des Täters hin, so der Chefinspektor.


  Jack stand auf und holte sich einen Kaffee, der seit einer Stunde auf der Heizplatte der Kaffeemaschine gestanden hatte und nun nach bitterem Lakritzwasser schmeckte. Wenn Craig aus eigenen Motiven gehandelt hätte, dann wäre das eine Ausgeburt seiner gestörten Psyche gewesen. Es waren immer die Nächte, wenn er wie ein Irrer durchs Haus lief. Er könnte aber auch ebenso gut zu dem Mord angestiftet worden sein. Dafür kam nur Angus in Frage. Aber welche Motive könnte Angus gehabt haben? Jack nahm sich eine andere Ausgabe vor, die von der Beerdigung des Ermordeten berichtete. Die ganze erste Seite war voller Bilder über den Trauerzug und die Trauergemeinde. Er warf einen flüchtigen Blick über die Bilder und begann zu lesen.


  Der Trauerzug nach Green Hills bewegte sich langsam durch die karge Winterlandschaft. Die Witwe Amy Buglar steht mit ihren vier Kindern vor großen Problemen …


  Jack las jeden Artikel ausführlich durch, gewann aber keine neuen Erkenntnisse. Kaum zu fassen, wie arm die Leute damals waren, dachte er. Viele der Männer trugen ausgefranste Hosen auf den Fotos, hatten den Hosenbund nur mit einem Strick zugebunden, ihre Jacken voller Löcher. Die Frauen trugen schmucklose klobige Stoffkleider und dunkle Tücher über dem Kopf.


  Auf einem der Fotos konnte er in der Menge der Trauergemeinde einen Mann und eine Frau ausfindig machen, die aus der Prozession herausstachen. Ihre Kleidung wirkte vornehm und ihre Gesichter, soweit er es erkennen konnte, zeigten keine Not. Jack kannte die Camerons von Bildern aus historischen Dokumenten. Kein Zweifel. Das waren die Camerons, Angus und seine Frau, Lady Cameron. Erst jetzt begriff er das volle Ausmaß des Dramas, das sich damals abgespielt haben musste. Lady Cameron musste gewusst haben, dass Craig der Mörder des Mannes war, der dort zu Grab getragen wurde. Sie schützte einen Psychopathen, nein, sie liebte ihn und nahm sogar an der Beerdigung des Ermordeten teil. War das der Ausdruck einer Liebe, die sich über alle Grenzen hinwegsetzte, oder war es schlicht die Ausgeburt des Bösen. Er durfte die Dinge nicht mystifizieren, weil sie lange zurücklagen und die Zeiten anders waren. Aber verflucht, wie erklärte er sich diese himmelschreiende Rohheit einer Lady Cameron? Während des Lesens der Tagebücher hatte er ihr ehrlichen Herzens seine Sympathie geschenkt und sie für ihre tapfere Haltung bewundert und nun das. Sie trat vor die Öffentlichkeit und zeigte Mitgefühl und Trauer. War sie nur nach außen die Liebevolle? Jack begriff es nicht.


  Nachdem er sich beruhigt hatte, entschloss er sich, den Schwerpunkt seines zweiten Artikels über die Chronik der Camerons auf den Mord und die Witwe Buglar zu richten. Falls jemand aus dem Dorf mehr wusste als er, konnte das den Stein ins Rollen bringen. Das Siegel des Schweigens von Scaffolton bröckelte.


  TWO O’CLOCK


  Jack und Donnell tauschten den Stand ihrer Ermittlungen aus. Das taten sie über Hildas Telefon, der sicherste Weg. Donnell hatte sich durch die Tage der Schwangerschaft der Lady gelesen und gab Jack nun eine kurze Zusammenfassung.


  »Lady Cameron und Craig waren ein Paar. Ihr erstes Kind ist mit Sicherheit von ihm. Die beiden lebten mit Angus unter einem Dach. Der musste das Verhältnis bemerkt haben, aber darüber schweigt sie sich aus. Es normalisierte sich die Beziehung des offiziellen Ehepaares. Sie schrieb keine anklagenden Kommentare mehr über Angus. Er kommt so gut wie nicht mehr vor. Ach, und bevor ich es vergesse: Ich brauch neue Unterwäsche, ein neues Hemd und Socken.«


  »Reine Baumwolle, oder darf’s auch ein bisschen Synthetik sein?«


  »Spinner.«


  »Lies weiter im 38er Band. Ich brauche mehr Details über den Mord an Jim Buglar. Ich muss jetzt Schluss machen. Dieses Ekelpaket Ritzerhoff möchte mir die Hand küssen.«


  »Bestell ihm schöne Grüße von mir. Wen meinst du mit Jim Buglar?«


  »Er wurde am 11April ermordet, mit einem Messer. Kommt dir das bekannt vor? Jetzt staunst du. Ich bin dir mal voraus. Stich direkt ins Herz. Passt das nicht zu unserem kampferprobten Craig Cameron?«


  Jack wartete nicht auf Donnells Reaktion. Er schnappte sich die Autoschlüssel und wollte gerade in seinen Wagen steigen, da kam Jennys Mutter auf ihn zugelaufen. Ihm schoss sein Versprechen in den Kopf, mit einer guten Idee ihrer inhaftierten Tochter helfen zu wollen. Zwei Sekunden früher, fluchte er vor sich hin, und er wäre weg gewesen. Die Frau hatte es eilig. Sie hielt ein rosafarbenes Plastikschwein in Jacks Richtung und rief ihm entgegen:


  »Jack Mitchell, wir sammeln Geld für einen guten Anwalt. Überall, beim Friseur, in der Bank, im Supermarkt stehen diese Schweinchen. Schreiben Sie das. Sagen Sie allen Leuten in Scaffolton, dass wir hinter unseren Kindern stehen. Machen Sie das?«


  »Hier sind 20 Euro«, sagte Jack.


  Mrs O’Driscoll nahm den Schein, faltete ihn und quetschte ihn dann durch den Schlitz ins Innere des Schweinchens.


  »Danke, Jack. Aber schreiben Sie es vorne auf die erste Seite. Hören Sie!«


  Mrs O’Driscoll sah eine Bekannte und wandte sich ab. Jack musste sich beeilen, um pünktlich bei Ritzerhoff zu erscheinen. Er rief Mrs O’Driscoll noch hinterher, dass er eine gute Idee hätte.


  Minuten später fuhr er auf den Haupteingang der Cameron Villa zu, stieg aus, sah sich um und schellte. Stan Ritzerhoff öffnete die große Mahagonitür und bat seinen Gast herein. Sie gingen ins Arbeitszimmer. Ritzerhoff setzte sich hinter seinen großen Schreibtisch und gab Jack mit einer Handbewegung zu verstehen, wo er Platz nehmen sollte. Es kam jetzt alles auf seine psychologische Antenne an.


  »Zigarre?«, fragte der Hausherr.


  »Nein, danke.«


  Ritzerhoff reichte ihm eine Mappe.


  »Hier die Liste der gestohlenen Schmuckstücke.«


  Jack nahm ein Schreiben von den Anwälten Baxter & Spencer entgegen und las sich die Beschreibung über Ringe, Armbänder und Colliers durch. Das Wort ›Karat’ kam in jeder Zeile vor. Unterm Strich stand die Summe von 3,82 Millionen Schätzwert. Jack schaute weiter auf das Papier, während er zu Ritzerhoff sprach:


  »Sie werden mehr an dem ideellen Wert zu knabbern haben, nehme ich an?«


  »Da können Sie Gift drauf nehmen«, sagte Ritzerhoff, als hätte er mit dieser Bemerkung gerechnet. »Sie wissen ja, wie die Frauen sind. Sie hängen sehr an den Erinnerungen und den Geschichten. So gesehen ist der Wert unermesslich. Ich werde dafür sorgen, dass die Saubande büßt. Wenn ich mir vorstelle, dass die nur ein paar Jahre kriegen, dreht sich mir der Magen um. Das ist doch keine Strafe. Die kommen nach sechs oder sieben Jahren wieder raus, und dann? Mitchell, verstehen Sie, die Gesetzgebung muss auf Abschreckung setzen. Private Polizei ist nach meiner Überzeugung die einzig richtige Gegenwehr.«


  »Was meinen Sie mit privater Polizei?«


  »Leute mit Vermögen müssen besser geschützt werden.«


  »Sie meinen, das Vermögen müsste besser geschützt werden.«


  »Sehen Sie es, wie Sie wollen. Wenn sich einmal in der Gesellschaft herumgesprochen hat, dass sich die Wohlhabenden mit einer eigenen Einsatztruppe schützen dürfen, die die gleichen Befugnisse hat wie die Polizei, werden die Kapitalverbrechen verschwinden. Die Abschreckung ist Mittel zum Zweck. Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich will keinen Polizeistaat. Ich will Gerechtigkeit. Gerechtigkeit wie sie das amerikanische Gesetz vorsieht, nicht mehr und nicht weniger. Eine private Polizei würde diese Gerechtigkeit garantieren.«


  »Verstehe ich Sie richtig, dass Sie das amerikanische Rechtssystem für vorbildlich halten?«


  »Für das beste der Welt. Die amerikanische Gesellschaft steht für Freiheit und Gerechtigkeit. Mit Patriotismus baut man eine große Nation. Das Markenzeichen Amerikas ist die Freiheit, Mr Mitchell.«


  Jack schaute zum Fenster und verdrehte die Augen. Diese Selbstbeweihräucherung stank zum Himmel. Ritzerhoff walzte mit seinen staatstreuen Parolen jeden Andersdenkenden platt. Jack hatte es satt.


  »Ich würde Sie gerne zu Ihrer persönlichen Karriere befragen. Sind Sie noch im Automobilbau aktiv? Ihre Familie hat ja bekanntlich einige brillante Ingenieure hervorgebracht.«


  »Dem Entwicklungslabor in Detroit statte ich noch regelmäßig Besuche ab, ansonsten habe ich mich auf die Verwaltung spezialisiert. Leider bleiben auch so unangenehme Dinge wie dieser infame Diebstahl auf meinen Schultern liegen.«


  Jack glaubte, mehr auf Ritzerhoffs emotionale Seite einwirken zu müssen.


  »Was haben Sie als Erstes gedacht, als Sie von dem Einbruch hörten?«


  Ritzerhoff steckte sich eine Zigarre an.


  »Da gehen einem eine Menge Dinge durch den Kopf. Was würden Sie denken, wenn eine Horde von Dreckskerlen in Ihrem Bett rumsaut, sich im ganzen Haus bedient, sich ihrer privaten und persönlichen Sachen bemächtigt und diese in abscheulicher Weise entwürdigt. Der Diebstahl ist da Nebensache. Am Abend vor der Abreise in die Staaten haben die Kinder mit dem Familienschmuck gespielt. Das war nicht ungewöhnlich. Ihre Mutter erlaubte ihnen das. Sie denken dann nicht daran, dass die Halskette oder der Ohrring einige Hunderttausend wert sind. Wenn Sie mich fragen, sah ich es nicht gern, wenn die Kinder damit spielten. Aber in dieser Nacht kam ein Anruf, dass mein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte und es um Leben und Tod gehe. Ich entschied, noch in der gleichen Nacht abzureisen. Leider vergaßen wir in der Hektik, den Schmuck wieder in den Tresor zu räumen. Er blieb einfach dort liegen, wo die Kinder damit gespielt hatten.«


  Jack klang das alles zu glatt. Wie oft hatte Ritzerhoff diese Geschichte in den letzten Tagen erzählt? Es klang wie von einem Tonband gesprochen. Jack musste nachhaken.


  »Können Sie sich erklären, warum bei keiner der Hausdurchsuchungen auch nur ein Schmuckstück gefunden wurde?«


  »Das ist Aufgabe der Polizei. Fragen Sie dort nach.«


  Der Zigarrenrauch hinterließ einen würzigen Geruch. Jack stellte sich für einen Moment vor, wie Pat eine solche Zigarre geraucht hatte und dabei in Ritzerhoffs Badewanne saß.


  »Hören Sie, Mitchell« Ritzerhoff blinzelte mit verkniffenen Augen und sprach mit einer demonstrativ militanten Stimme. »Ihr Blatt steht nicht zweifelsfrei auf der Seite der Gerechtigkeit. Sie gehen zu sanft mit dem Pack um. Es kommt mir vor, als würden Sie für Sympathie werben. Sie reiten da einen falschen Gaul. Wenn die Schuld der Täter nach dem Prozess erwiesen ist, wird sich die Öffentlichkeit gegen Ihren Schmusekurs stellen. Das könnte das Ende Ihres Blattes sein. Sie ergreifen Partei für das übelste Gesocks, das es in ganz Irland gibt. Mit einem solchen Schmierblatt wollen aufrechte Leute nichts zu tun haben.«


  Jack ließ die Beleidigung an sich abprallen.


  »Danke für die Warnung. Bis jetzt fahren wir allerdings gut mit unserer Strategie.«


  »Mitchell, Sie haben mich nicht verstanden. Hätten wir in unserem Unternehmen auf kurzfristige Gewinne gesetzt, wären wir niemals an die Weltspitze gelangt.


  Bleiben Sie der Linie der Gerechtigkeit und des Patriotismus treu, dann gewinnen Sie. Und nun muss ich Sie leider bitten zu gehen. Ich habe Telefontermine wahrzunehmen.«


  »Selbstverständlich. Ich danke Ihnen für die offenen Worte.«


  Ritzerhoff fasste Jack bei der Schulter und begleitete ihn zur Tür. Am Ausgang wandte er sich eindringlich an ihn.


  »Mit der Chronik der Camerons, deren Verfasser Sie sind, haben Sie die einmalige Chance, den patriotischen Geist einer irischen Familie zu demonstrieren. Bleiben Sie dabei sauber, Mitchell. Machen Sie Ihre Landsleute stolz. Lassen Sie die IRA weg. Darum muss ich Sie ausdrücklich bitten. Die IRA hat mit dem Namen Cameron nichts zu schaffen. Es gibt andere geschichtliche Hintergründe, die sehr viel erbaulicher sind. Also, ein letzter Rat: Keine IRA. Auf Wiedersehen.«


  Am Ende hatte Jack den Ritzerhoff gehört, den er sich immer vorgestellt hatte. Selbstherrlich und arrogant. Ansonsten hatte Ritzerhoff seine Sache gut gemacht. Zwischenzeitlich hatte Jack seinen Worten Glauben geschenkt und ihm sogar Sympathie für seine authentische Meinung zu Freiheit und Gerechtigkeit entgegengebracht, auch wenn er Ritzerhoffs Meinung nicht teilte.


  Jack saß in seinem Wagen und entspannte sich. Er fragte sich, was er von diesem Besuch mitgenommen hatte. Ritzerhoff hatte Talent. Die Story mit dem Schmuck war aalglatt. Die würde ihm jeder andere sofort abkaufen. Es war die Art, wie er die Sache geschildert hatte, mit den spielenden Kindern und der überstürzten Abreise. Das klang absolut echt, besonders, weil das mit dem Herzinfarkt seines Vaters tatsächlich zutraf. Das hatte Daniel bei einem Interview mit Inspektor Jenkins erfahren.


  TOTENGRÄBER


  Auf der Rückfahrt kam Jack am Friedhof von Green Hills vorbei. Ohne eine Ahnung zu haben warum, bog er in den schmalen Weg zum Friedhof ein und hielt neben zwei anderen parkenden Wagen. Der Kofferraum eines Pkws stand offen. Darin lagen Jacken, ein Blumenkübel und diverse Gartenwerkzeuge.


  Als er um die kleine Kapelle herumging, sah er drei Männer. Die standen dort auf ihre Schaufeln gelehnt und betrachteten Jack, als er auf sie zukam.


  »Schönes Wetter heute. Ein Tag, an dem man draußen sein möchte«, begrüßte Jack die Männer.


  »Ein schöner Tag«, entgegnete der ältere. Die anderen beiden regten sich nicht.


  »Wen hat es erwischt?«, wollte Jack wissen.


  »John Considine, Bruder von Alma Considine. War nie verheiratet. Lebte mit seiner Schwester auf einer kleinen Farm. Alma ist einundneunzig und ist nun ganz allein.«


  »Entschuldigen Sie bitte, ich hätte gerne etwas zu einem Grab gewusst, das mir hier kürzlich aufgefallen ist.«


  »Um was geht es?«


  »Kommen Sie doch ein paar Schritte mit, dann zeige ich Ihnen das Grab.«


  Der Alte folgte Jack, während die beiden anderen Männer weiter auf ihren Schaufeln lehnten und zusahen.


  »Hier. Sein Name war Malcolm Malone. Er starb jung. Können Sie mir etwas über sein Schicksal sagen?«


  Der Mann zog die Stirn kraus.


  »Er ist einem Anschlag der Briten zum Opfer gefallen. So ist es auch McFaddens Sohn ergangen. Hingerichtet haben sie die Jungs.«


  Die beiden anderen Männer ließen ihre Schaufeln fallen und gingen auf den Alten zu.


  »Danny, wir sind nicht zum Reden da. Zeig uns endlich, wo wir graben sollen.«


  Einer der jüngeren Männer stieß den Alten an.


  »Los, komm, es reicht.«


  Jack hatte plötzlich das Gefühl, nicht willkommen zu sein. Scaffolton war eine Hochburg der IRA-Ausbildung gewesen. Die beiden Totengräber waren jung, aber vielleicht hatte es in ihren Familien Opfer des Terrors gegeben, und nun zogen sie es vor, darüber zu schweigen. Oder, was auch möglich war: Die beiden mochten ihn nicht, weil sie noch mit der IRA zu tun hatten und vermeiden wollten, dass er zu viel Staub aufwirbelte. Für Jack wurde es immer enger. Er fühlte sich an mehreren Fronten im Stellungskrieg. Die IRA fackelte nicht lange. Die knallte gleich.


  TELEMANIA


  Jack ging zu seinem Wagen und griff zum Telefon. Er rief Donnell an.


  »Wie fühlst du dich?«


  »Gefängnis könnte nicht schlimmer sein.«


  »Dein Bild steht auf den Titelseiten aller Zeitungen. Du bist im Moment der populärste Verbrecher Irlands.«


  »Ich bin ein Nervenbündel. Das bin ich. Jedes Geräusch im Haus jagt mir Drahtseile durch den Bauch. Ich halte das nur aus, weil ich in den Tagebüchern lese. Ich kann hier nicht länger bleiben. Wenn ich an Hilda denke, wird mir ganz flau im Magen. Ich muss Ausreden für die Polizei parat haben, um Hilda nicht zu belasten.«


  »Ganz ruhig! Lies weiter und halt mich auf dem Laufenden! Keine Panik! Wir sprechen heute Abend. Mach’s gut!«


  Jack rief Donnells Freundin Kate an.


  »Kannst du sprechen?«


  »Einen Moment.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, dann meldete sich Kate wieder.


  »Ich war im Lehrerzimmer. Weißt du was von Donnell? Wo steckt er?«


  »Keine Ahnung. Ich wollte dich um einen Gefallen bitten.«


  »Jack, ich bin am Ende meiner Kräfte.«


  »Was ist los?«


  »Dieser Jenkins hat mich verhört. Die Polizei weiß, dass Donnell und ich seit ein paar Wochen zusammen sind. Ich kann von Glück sagen, dass mich der Schulleiter nicht suspendiert hat. Kannst du dir vorstellen, was das für mich bedeutet? Tag und Nacht wird mein Haus observiert. Ich glaube auch, dass mir jemand folgt, wenn ich aus dem Haus gehe. Ich wurde da in was hineingezogen. Das ist nicht okay.«


  »Tut mir leid. Das hat Donnell bestimmt nicht gewollt. Soll ich dir Bescheid sagen, wenn ich mehr weiß?«


  »Sie werden mein Handy kontrollieren«, bibberte Kate.


  »Okay, dann einen schönen Gruß an die Polizei. Kopf hoch, Kate. Es wird sich alles aufklären.«


  »Ich hoffe, dass er sich stellt.«


  »Ja, das wäre wohl das Beste. Bis dann.«


  Jack spürte, wie sich alles in ihm zusammenzog. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein. Natürlich wurde Kate observiert . Ihm fiel ein Stein vom Herzen, als er das Gespräch rekapitulierte. Er hatte nichts verraten. Wenn die Polizei das Gespräch aufgezeichnet hatte, stand er als unwissend da. Er glaubte sich in Sicherheit.


  Sein Telefon ging.


  »Jenkins hier, Jack Mitchell, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«


  Jack zuckte zusammen. Blut schoss ihm in den Kopf.


  »Machen Sie nur!«, sagte er, so neutral wie möglich.


  »Es ist mir von verschiedenster Seite zugetragen worden, dass Sie mit dem flüchtigen Donnell Stratton befreundet sind. Stimmt das?«


  »So würd ich das nicht nennen. Freundschaft ist ein weiter Begriff. Wir haben im Pub ab und zu ein Bier getrunken.«


  »Wann haben Sie Stratton zum letzten Mal gesehen?«


  »Es muss vor gut zwei Wochen gewesen sein, auf einer Hochzeitsfeier.«


  »Kennen Sie Kate Linsey?«


  »Flüchtig.«


  Jack verdrehte die Augen. Das waren genau die Fragen, die ihn in die Enge trieben. Er musste lügen, um jeglichen Verdacht von sich zu lenken. Andernfalls würde Jenkins sofort sein Umfeld durchstöbern und dabei auf Hilda stoßen. Dann wäre es nur noch eine Frage von Minuten, bis sie Donnell finden würden.


  »Was wissen Sie über Kate Linsey?«


  »Sie scheint die neue Freundin von Mr Stratton zu sein.«


  »Wo waren Sie gestern Abend?«


  »Das klingt nach einem Verhör.«


  »Das könnte es werden, wenn Sie mir jetzt nicht antworten.«


  »Bei mir zu Hause.«


  »Kann das jemand bezeugen?«


  »Ich fürchte nicht. Ich lebe allein in einem alten Farmhaus in Cappaduff.«


  »Danke«, brummte Jenkins, »das war’s. Viel Glück mit ihrem nächsten Kapitel über die Camerons. Seien Sie vorsichtig. Die Vergangenheit kann Sie Kopf und Kragen kosten.«


  Jack legte das Telefon auf den Sitz und drehte sich nach allen Seiten um. Es war ihm plötzlich, als würde auch er überwacht. Ihm wurde bewusst, wie tief er schon in der Geschichte drinsteckte. Sein Handy war nicht mehr sicher. Ausgerechnet in dem Moment ging das Telefon erneut.


  »Striker hier. Hören Sie, Jack. Jenkins hat Erkundigungen über Sie eingeholt. Haben Sie was mit der Sache zu tun?«


  »Ja, ich bin ein leitender Redakteur des Chronicle und werde dafür sorgen, dass die Auflage weiter steigt. Wie gefällt Ihnen das?«


  »Machen Sie keinen Quatsch! Sie sind mein bester Mann. Wie war das Interview mit Ritzerhoff?«


  »Kein neuer Aspekt. Freuen Sie sich auf den morgigen Artikel. Bis dann.«


  Jack schaltete sein Handy aus und fuhr zur Redaktion.


  DICKE LUFT


  Donnell hatte sich eine Tütensuppe gemacht. In seinem Teller schwammen lauter kleine, teigfarbene Buchstaben. Er versuchte, Worte aus ihnen zu bilden, aber es fehlte an Vokalen. Es kamen nur unaussprechliche Fetzen zustande.


  Er stand auf und schüttete die Suppe in den Ausguss. Die Nudeln verstopften den Abfluss. Er rührte mit dem Finger im Sieb, um die Nudeln hindurchzudrücken. Leider ging nun gar nichts mehr. Der Abfluss war mit Nudelbrei zugestopft. Donnell fluchte. Sein Magen rebellierte. Auf dem Klo zu spülen, war nicht möglich. Das machte Geräusche, die von anderen Mietern bemerkt werden konnten. Seine Situation wurde unerträglich. Missmutig machte er sich über den Jahrgang 39 her.


  Die Handschrift der Lady hatte es ihm angetan. Ihre geschwungenen, weit nach oben und unten gezogenen Anfangsbuchstaben, die elegante Gleichmäßigkeit und die leicht nach rechts geneigte Haltung der Tintenspitze demonstrierte der Form nach die vornehme Lady und dem Inhalt nach die Mitwisserin in einem Mordfall.


  Er las den 25März.


  Camilla ist ein liebes Baby. Heute Morgen teilte Angus mir zu meiner Freude mit, dass er eine Hausdame anstellen wird. Das ist eine große Erleichterung für mich.


  Ein paar Seiten weiter stand:


  Ich hatte mich gefreut, heute die neue Hausdame kennenzulernen. Jetzt, wo sie sich vorgestellt hat, wundere ich mich allerdings, da sie eine Frau aus dem Dorf ist. Angus hat Personal aus dem Dorf immer abgelehnt. Ihr Name ist Amy Buglar. Ihr Mann ist einem abscheulichen Verbrechen zum Opfer gefallen. Sie sah krank aus, blass und mager.


  Das ist ja wohl der Hammer, schoss es Donnell durch den Kopf. Lady Cameron liebt den Mörder, der den Mann dieser armen Frau tötete, und tut so, als wüsste sie von nichts. Andererseits, wie sollte sie die Situation aushalten? Sie musste die Wahrheit ausblenden. Ohne Craig und ohne ihr Kind konnte diese Frau nicht leben. Lady Cameron, die Frau der zwei Gesichter. Ihr Geliebter machte es ihr vor. Er hat sich in ihr Herz geschlichen, in das Herz einer unschuldigen Lady, und bringt während der Romanze kaltblütig einen Familienvater um. Was blieb ihr übrig? Entweder wurde sie zu seiner Komplizin oder sie verlor ihn.


  Donnell war mit dieser Erklärung nicht zufrieden, denn er hatte den Eindruck gewonnen, dass Craig für sein Tun nicht verantwortlich war. Die Schilderungen der Lady skizzierten ihn als willenlos, als einen Mann ohne Plan und Zukunft. Wieso sollte so einer einen Mord begehen?


  Er las weiter und erfuhr, dass sich die neue Haushälterin loyal zu Lady Cameron verhielt. Sie schöpfte anscheinend keinen Verdacht, im Hause des Mörders ihres Mannes zu arbeiten. Eine Seite weiter wurde Donnell allerdings stutzig.


  Ich bin ganz aufgewühlt. Es ist spät und Amy ist noch nicht nach Hause gegangen. Sie muss mit Angus unten sein. Ich verstehe das nicht. Sie muss doch zu ihren Kindern. Was macht sie nur hier?


  Das war allerdings eine gute Frage, dachte Donnell. Was machte eine junge, hübsche Frau nachts bei diesem Cameron? Einige Seiten weiter stand:


  Angus und Craig haben ein längeres Gespräch geführt. Wie schön, dass sich das Verhältnis der Brüder gebessert hat. Amy kommt an drei Tagen und bleibt freitags bis spät in die Nacht. Ich mag Angus nicht fragen, warum. Von Amy erfahre ich auch nichts. Sie wirkt in letzter Zeit verschlossen und scheu. Ich glaube, sie geht mir aus dem Weg, dabei wünschte ich mir nichts lieber als ihre Gesellschaft. Wir könnten Freundinnen werden und ich könnte sie aufheitern. (Wenigstens etwas).


  Las er da gerade, etwas von Reue? Das klang wie Wiedergutmachung. Donnell schlug die Seite vom 10Juli 1939 auf.


  Craig ist zum Angeln an den See gegangen. Angus hatte sich für die Fuchsjagd verabredet. Leider passierte dort etwas Schreckliches. Einer der Männer, die Angus für die Jagd als Treiber angeworben hatte, wurde erschossen. Sein Name ist Tim Corry. Ich bete zu Gott, dass er keine Kinder hinterlässt.


  Donnell legte das Tagebuch hin und schaute sich die aufgeschlagene Seite an. Etwas war anders. Er beugte sich vor, um sich den Fleck auf der unteren Papierseite anzusehen. Da war fein säuberlich am Papier geraspelt worden. Plötzlich wusste er, was ihn irritierte. Das rote Herz, das Lady Cameron auf jede Seite ihres Tagebuches malte, seit sie sich in Craig verliebt hatte, war herausretuschiert worden. Warum entfernte die Lady nachträglich das Zeichen ihrer Liebe nur an diesem Tag?


  Schnell griff er zum 38er Band und schlug die Seite vom 11April auf, dem Tag, an dem Jim Buglar umgebracht wurde. Kein Herz! Das rote Herz fehlte auch hier. An dem Tag, an dem Tim Corry erschossen wurde, fehlte ebenfalls das Herz. Dass sie es ausradiert hatte, konnte bedeuten, dass ihr erst später klar wurde, dass Craig erneut zum Mörder geworden war.


  Donnell sah fassungslos an die Decke. Der Skandal nahm horrende Ausmaße an. Er blätterte hastig durch die Seiten nach dem 7Juli, wo er hoffte, mehr Beweise für seine Theorie über den Mord an Tim Corry zu finden.


  Das Suchen lohnte sich. Am 13Juli schrieb die Lady:


  Ich kann nicht aufhören zu weinen. Der Krieg ist eine nimmersatte Bestie. Ich möchte nicht mehr leben, wäre da nicht meine liebe kleine Camilla. Craig hätte mich fast erdrosselt, als er mir seine Tat gestand. Ich hatte ihn um die Wahrheit angefleht, kniete vor ihm, da riss er mich aufs Bett und würgte mich, ließ mich aber gleich wieder los, fiel neben mich und schluchzte wie ein Kind. Er hat einen Mann hinterrücks mit einem Schuss ins Herz getötet. Immer wieder entschuldigte er sich bei mir und hielt mich dabei so fest, dass mir erneut die Luft wegblieb. Ich war noch nie so hilflos. Lieber Gott, bitte lass meinem Kind nichts geschehen. Wir leben mit dem Teufel unter einem Dach, aber meine Liebe zu Craig ist unverändert groß. Ich kann ihm nicht die Schuld geben. Er ist besessen und ich darf mich nicht hassen, weil ich mich mit dem Teufel einlasse. Hilf mir, Gott, die neue Frucht in meinem Leibe lieben zu können.


  Was für ein Grauen der Krieg lange Zeit nach seinem Ende noch anrichtete, dachte Donnell und schlug entsetzt das Tagebuch zu. Es war das Jahr 1939 und ein neuer Krieg zog auf am Horizont auf, bedrohlicher als alles zuvor, und Lady Cameron war schwanger mit ihrem Sohn.


  FLÜSTERTÖNE


  Jack stand vor der schwersten Aufgabe seiner Karriere. Im Grunde hatte er nichts gegen Ritzerhoff in der Hand, weder Beweise für seine Juwelenlüge noch konkrete Hinweise auf eine IRA-Vergangenheit. Beides wollte er ihm andichten. Aber nur wegen eines Gefühls? Er war kein Inspektor, sondern Journalist. Aber durfte er sich deswegen allein auf seine Gefühle verlassen? Er hatte in seiner beruflichen Laufbahn bewiesen, dass seine Artikel Schärfe und Tiefgang besaßen, weil er sich gerne mit den psychologischen Implikationen eines Themas auseinandersetzte. So hatte er über die Jahre ein Gespür entwickelt, das ihn nun ermutigte, das Verborgene auch ohne Beweise ans Tageslicht zu befördern. Ihm reichten die Anhaltspunkte, dass Ritzerhoff nicht beliebt war und dass das Schweigen mit den Camerons zu tun hatte, dass McFadden nervös auf seine Anspielung zur IRA reagierte, die beiden Totengräber ihn wegen seiner Neugier über ein Terroropfer von damals links liegen ließen und selbst Jennys Mutter, die sonst kein Blatt vor den Mund nahm, Fragen zu den Camerons auswich, und das zu einem Zweitpunkt, wo sie auspacken könnte. Die gesamte Chemie der Umstände wollte kein plausibles Bild ergeben. Wo sollte er ansetzen mit seinem psychologischen Gespür? Er saß vor dem leeren Bildschirm seines Computers und hatte zum ersten Mal Ladehemmungen. Für gewöhnlich flogen ihm die Worte zu. Jetzt bäumte sich eine innere Barriere auf. War das etwa Angst? Würde er schlapp machen? Einen Kniefall vor Ritzerhoff würde er sich nie verzeihen.


  Zum Glück hatte er seinen Leitartikel für die morgige Ausgabe bereits fertig, aber für den zweiten Teil der Chronik fehlte ihm der beflügelnde Geist, der sonst so zuverlässig seine Gedanken wie im freien Fall aufs Papier kleisterte, ohne dass er nachdenken musste. Allerdings hatte er in seinem Leitartikel einen sehr bewegenden Abschnitt über Jennys Mutter und ihre Rosarote-Schweinchen-Kampagne geschrieben. Das mochten die Leute, das war patriotisch.


  Er starrte auf die leere Bildschirmseite. Dort musste jetzt der zweite große Artikel zur neuen Cameron-Chronik entstehen. Er fühlte sich ausgelaugt, wollte alles hinschmeißen. Sich jetzt zu zwingen, half schon gar nicht. Für wen führte er diesen Feldzug eigentlich? Er musste zugeben, dass er es nicht für seinen Freund Donnell tat. In seiner Laufbahn als Reporter waren ihm selten ehrliche und mutige Menschen begegnet. Er war diesmal selber gefragt. Ja, das war es. Er musste schreiben, weil er es für sich tat. Es war eine einmalige Chance, sich selber zu beweisen, dass er zu den Menschen zählte, die er bewunderte. Er kämpfte für eine gerechte Sache. Das Gefühl, das nun aufkam, hatte eine gewisse therapeutische Wirkung. Zumindest tippten seine Finger gerade etwas in den Computer. Eine Internetrecherche zu Ritzerhoff stand noch aus. Er suchte nach Informationen über die Ritzerhoffs aus der Zeit, bevor sie sich mit den Camerons verheirateten.


  Die Ritzerhoffs hatten eine Firma für Maschinenteile und Feinmechanik gegründet. Daraus ging 1912 die Detroit Steelworks Ltd. hervor. Im Zuge des Eingreifens der Amerikaner in die Kämpfe der Alliierten gegen die Deutschen im Ersten Weltkrieg wurde die Produktion von Steelworks Ltd. auf Fahrzeugteile und Schusswaffen umgestellt. Die damalige Regierung unter Präsident Wilson hatte Steelworks zu diesem Schritt gedrängt, da die Amerikaner auf die Invasion in Europa waffentechnisch nicht vorbereitet waren.


  Jack saugte die Fakten auf. Lag hier das Bindeglied, nach dem er so sehr gesucht hatte?


  Als der Krieg vorbei war, wurde die Produktion von Steelworks Ltd. geteilt. Eine Sektion ging in den Fahrzeugbau zu General Motors und die andere Sektion verblieb in der Waffenproduktion.


  Der Name Ritzerhoff wurde in den Medien immer mit GM in Verbindung gebracht. Relativ unbekannt blieb, dass die Ritzerhoffs bis 2005 noch im Vorstand der Steelworks Ltd. saßen.


  Jack vollführte einen inneren Jubeltanz, denn er hatte einen Beweis gefunden, dass


  Stan Ritzerhoff sich in den Bereichen Handel und Export der Firma Steelworks Ltd. außerordentliche Verdienste erworben hatte. Er wurde von Senator Banes für seine patriotische Einstellung und sein technisches sowie ökonomisches Profil ausgezeichnet. Auch Präsident Bush hatte ihm Glückwünsche geschickt, in denen er Ritzerhoffs Loyalität und seine geradlinige, politische und wirtschaftliche Kompetenz würdigte.


  Jacks Verdacht schien sich zu konkretisieren. Ritzerhoff steckte im Waffenhandel. Das war sein offizieller Job. Die Frage war also, ob er inoffiziell Waffen an die IRA geliefert hatte.


  Jack rückte seinen Sessel zurecht und schrieb den ersten Satz zu seinem zweiten Artikel zur neuen Cameron-Chronik. Seine geistige Blockade war verschwunden und die Angst hatte sich in eine mutige Vorsicht verwandelt. Die Tatsache, dass Ritzerhoff sich um eine Firma verdient gemacht hatte, die Waffen herstellte, reichte ihm völlig aus, darauf ein Kartenhaus aus Vermutungen aufzubauen. Vielleicht konnte er einen Veteranen aus der IRA-Zeit zum Plaudern bewegen. Wenn jemand etwas gegen Ritzerhoff in der Hand hatte, dann hätte er spätestens nach diesem Artikel Grund genug, sein Schweigen zu brechen.


  Ein zweiter Lockruf, so Jacks Plan, sollte mit dem unaufgeklärten Mord an Jim Buglar zu tun haben. Er entschloss sich zu behaupten, dass ihm Beweise über die Identität des Mörders anonym zugestellt worden wären. In diesem Schriftstück würde ein Mann mit dem Namen Craig Cameron als Verdächtiger beschuldigt. Er war sich sicher, dass diese Behauptung einen erdrutschartigen Schock auslösen würde.


  Jack schrieb wie besessen drauflos. Zum Glück wollte Striker seinen Artikel nicht kontrollieren. Erst Morgen, wenn alles schwarz auf weiß in der Zeitung stand, würde er den Ärger seines Chefs über sich ergehen lassen müssen.


  WAHRHEIT


  Jack wollte sich auf den Weg zu Donnell machen, als ihm einfiel, dass er etwas zum Anziehen für ihn mitbringen sollte. Er fuhr nach Hause, um ein paar von seinen eigenen Sachen zu holen.


  Dort, wo die öffentliche Straße endete, ging sie in einen Feldweg über, an dessen Ende seine Farm lag. Ihm fiel auf, dass die Erde um die Wasserpfützen herum nass war. Es musste jemand vor ihm diesen Weg befahren haben. Er stellte den Wagen aus und beobachtete sein Haus. Langsam schritt er auf die Eingangstür zu. Im Haus schien nichts verändert worden zu sein, alles war an seinem Platz. Sein Herz schlug bis zum Hals, als er die Treppe hinaufstieg. Er kontrollierte die Geräusche, die die alten Holzdielen von sich gaben und seine Augen prüften die verwinkelten Ecken oben im Flur, so, als ginge er zum ersten Mal dort entlang.


  Er holte frische Wäsche für Donnell aus dem Kleiderschrank und merkte dabei, wie er plötzlich innehielt, um zu lauschen. Kalte Angst schoss in seine Glieder, als er sich umdrehte und dann feststellte, dass er allein im Zimmer stand und seine Angst unbegründet war. Dass Ritzerhoff so vehement auf die negativen psychischen Konsequenzen des Einbruchs in seine Villa abhob, konnte Jack jetzt besser verstehen. Ritzerhoff hatte nicht übertrieben. War er am Ende doch nicht so ein Ekel?


  Ein saublödes Gefühl, dachte er, als er die Haustür hinter sich zuzog. Sollte ihn vielleicht nur jemand ausspioniert haben, um später zuzuschlagen? Er musste an die Camerons und Lady Gillford denken. Fremde Eindringlinge im eigenen Haus hinterließen ein hässliches Gefühl der Angst. Die Stätte des Schlafes, dort, wo man am verletzlichsten war, konnte der Ort des Todes sein. Allerdings, schlafend ins Jenseits zu wandern, erweckte eine Art Zustimmung in ihm. Da käme man irgendwie ums Sterben herum.


  Auf der Fahrt besorgte Jack etwas zum Essen. Als er Hildas Wohnung betrat, nahm Donnell ihm die Tüten aus der Hand und machte sich über die fettigen Fish & Chips her.


  »Das musst du dir unbedingt ansehen«, grummelte er mit vollem Mund und zog eines der Tagebücher zu sich an die Schale mit den Fritten.


  Jack setzte sich auf die andere Seite des Tisches.


  Donnell zeigte ihm die beiden Seiten, in denen das Herz fehlte, und erklärte, dass an diesen beiden Tagen Morde geschehen waren, die Craig Cameron verübt hatte. Dann las er Craigs Geständnis an seine geliebte Lady Cameron vor.


  »Ein zweiter Mord?«, stutzte Jack. »Das grenzt an Teufelei.«


  »Mit einem Schuss direkt ins Herz«, nickte Donnell. »Das schafft nur jemand, der Schießen gelernt hat.«


  »Was hast du über das Opfer rausgekriegt?«, wollte Jack wissen.


  »Tim Corry. Er stammte aus Waterford. Hinterließ drei kleine Kinder. Er war etwa so alt wie Jim Buglar. Ich glaub, zwei Jahre jünger, steht irgendwo. Das sieht nach einem Muster aus, aber leider tappe ich wegen des Motivs im Dunklen. Meinst du, dieser Psycho stand unter Mordzwang? Mir kommt es vor, als hätte sich was in ihm aufgestaut, und wenn ein bestimmtes Level erreicht war, schlug er zu, weil er den inneren Druck nicht mehr aushielt.«


  »Ist es nicht so mit allen Triebtätern?«, meinte Jack. »Die Abstände werden immer kürzer. Die Opfer gleichen einander. Nach der Tat empfindet der Täter Erlösung von seinem krankhaften Zustand, vielleicht sogar Reue. Hat Craig seine Taten bereut? Schreibt Lady Cameron etwas darüber?«


  »Nein, sie hält sich bedeckt.«


  »Und was, wenn ihn jemand erpresst hat?«


  Donnell biss von der fettigen Kruste seines Fisches ab und schaute auf.


  »Warte!«, sagte er, wobei ihm das Stück Fisch fast aus dem Mund gefallen wäre. »Ich hab da was. Diese Amy Buglar, die Angus als Putzfrau ins Haus geholt hat, blieb bis tief in die Nacht. Könnte da nicht ein Motiv liegen? Die Frau ist total abhängig wegen ihrer vier kleinen Kinder. Was, wenn Angus das ausgenutzt hat? Du weißt schon. Geld für Sex.«


  »Möglich, aber solange wir keine Beweise haben…«


  In diesem Moment klingelte Jacks Telefon. Er hoffte, es wäre Hilda. Schließlich war es halb elf abends, und wer sonst sollte ihn um diese Zeit anrufen? Als er abnahm, legte er sofort den Finger an den Mund und schaute Donnell scharf an.


  »Inspektor Jenkins! Wissen Sie, wie spät es ist?«


  Jack stellte auf Lautsprecher.


  »Mr Mitchell, wir haben heute Ihr Telefongespräch mit Kate Linsey aufgezeichnet. Sie ist die Freundin des flüchtigen Donnell Stratton. Wir haben den Eindruck, dass Sie ein vertrautes Verhältnis mit ihr haben und das gibt uns Anlass zu glauben, dass Sie mehr wissen, als Sie zugeben. Ich frage Sie jetzt noch mal: Kennen Sie den Aufenthaltsort von Donnell Stratton?«


  »Nein«, sagte Jack mit allem Nachdruck. Er spürte, wie sein Herz raste. In solch kniffligen Situationen, hatte er gelernt, sollte man sich möglichst einsilbig verhalten.


  »Wo befinden Sie sich gerade?«, schob Jenkins nach.


  Das war eine echte Scheißfrage, dachte Jack und erinnerte sich blitzschnell an sein Zuhause. Was, wenn Jenkins vor seinem Haus stand? Seine Bedenkzeit war um.


  »Hören Sie, Inspektor, als Journalist habe ich eine Menge über Pressefreiheit gelernt. Ich glaube, dass Sie kein Recht haben, den Aufenthaltsort jeder x-beliebigen Person zu erfahren, die mit diesem Fall in irgendeiner x-beliebigen Verbindung steht. Sie kennen meine Meinung. Ich glaube, dass der Polizeiapparat in diesem Fall hysterisch reagiert. Und Sie wissen auch, wer dahintersteckt. Bestimmte Zirkel aus der Regierung wollen ihre Ärsche retten. Ich spiele dieses Affentheater nicht mit. Wiederhören.«


  Jack schaltete sein Handy aus.


  »Das war haarscharf«, stöhnte er. Bis morgen hatte er Jenkins vom Hals. Der würde bestimmt gleich zu Redaktionsbeginn bei ihm auf der Matte stehen. Er musste sich ein Alibi zurechtlegen. Donnell schob die restlichen Pommes zur Seite.


  »Ich fühle mich beschissen. Wir müssen reden, Jack. Ich kann und will so nicht weitermachen. Ihr hängt alle tief mit drin. Ich werde mich stellen, spätestens morgen.«


  »Das wäre in der Tat eine große Entlastung für Kate, Hilda und für mich. Ich glaube, du tust den richtigen Schritt. Wenn du wieder als freier Mann rumlaufen möchtest, muss du dich früher oder später der Polizei ausliefern und deine Strafe absitzen. Daran führt kein Weg vorbei. Zuerst müssen wir Hilda entlasten. Wo könntest du in den letzten zwei Tagen gewesen sein? Dein Auto wurde hier in Cork gefunden.«


  »Wir könnten es so drehen, dass ich mit dem Auto nach Cork gefahren bin, um die Polizei auf eine falsche Fährte zu lenken. Ein anonymer Freund hat mich danach zurück nach Scaffolton gefahren, wo ich mich versteckt habe.«


  »Können wir den Freund nicht weglassen? Jenkins wird mich verdächtigen. Ich möchte da rausbleiben.«


  »Okay, aber wie bin ich dann wieder nach Scaffolton gekommen und wo bin ich dort untergetaucht?«


  »Ganz einfach, als du Hals über Kopf geflüchtet bist, gab es noch kein Fahndungsbild von dir. Du bist von Cork aus mit dem Zug nach Urlington zurückgefahren. Das ist sechs Kilometer von Scaffolton entfernt. Von dort hast du dich nachts zu Fuß aufgemacht und hast in der alten Molkerei Schutz gesucht. Wer denkt schon, dass du so verrückt bist, nach Scaffolton zurückzukehren?«


  »Und wenn sie die Molkerei durchsucht haben?«


  »Dann haben sie eben nicht richtig gesucht, oder du warst mal gerade pinkeln.«


  »Das ist ein Punkt. Sie werden wissen wollen, wo ich hingeschissen habe. Und sie werden kein Klopapier, sondern eine Zeitung oben auf dem Haufen erwarten.«


  »Okay, wenn ich dich dort morgen früh absetze, weißt du ja, was du zu tun hast. Vergiss die Zeitung nicht.«


  »Und wovon hab ich gelebt? Ich meine, wie bin ich an Essbares gekommen?«


  »Du hast dir was in Cork gekauft, in einem Supermarkt. Den Namen hast du vergessen.«


  »Okay. Damit wäre Hilda aus dem Spiel«, nickte Donnell.


  »Und was wird aus den Tagebüchern?« Jack runzelte die Stirn.


  »Das kann ich dir sagen«, schoss es aus Donnell heraus. »Die sind für mich der größte Schatz, den ich in tausend Leben finden kann. Ich werde sie nicht aus der Hand geben, bevor ich nicht ein dickes Buch darüber geschrieben habe. Wenn ich nach einigen Jahren aus dem Knast komme, werde ich reich sein. Ich schreib’s während meiner Haft. Da vergeht die Zeit wie im Flug.«


  Jack klopfte Donnell auf die Schulter.


  »Ich werde die Tagebücher als Beweismittel für meine Kampagne brauchen.«


  »Mach keinen Quatsch, Jack! Ohne die Bücher rühr ich mich nicht vom Fleck.«


  »Keine Panik. Ich brauche sie nur als Beweismaterial. Vom Inhalt nehme ich nur winzige Partikel, was ich eben so für ein paar ordentliche Artikel benötige. Ich mach dir dein Buch nicht kaputt. Wir werden Kopien von den Büchern machen. Was hältst du davon?«


  »Und wer bekommt die Kopie?«


  »Damit wirst du vorlieb nehmen müssen. Nur dem Original wird man Glauben schenken, wenn es um die Aufklärung zweier Morde geht.«


  »Und warum sollte man mir später glauben, wenn ich mich nur auf Kopien beziehe?«


  »Ganz einfach, weil wir sagen werden, nur im Besitz von einigen Tagebüchern zu sein, eben die, die relevant für die Morde sind. Die anderen werde ich verstecken, bis du rauskommst.«


  »Okay, das geht. Danke, Jack. Ich verlass mich auf dich.«


  »Trotzdem werden wir Kopien von den Büchern machen, die wir bisher gelesen haben, nur zur Sicherheit, falls die Tagebücher in falsche Hände geraten.«


  »Okay, das mit den Kopien ist eine gute Idee. Aber wer wird sie machen?«


  »Ich frag Hilda. Ich kauf ihr einen Kopierer, dann ist sie unabhängig.«


  »Okay. Allein der Stoff der ersten sechs Jahre reicht für einen Bestseller. Meinst du, wir können uns einen Whiskey erlauben?«


  Donnell blickte auf die Flasche Powers auf dem Kaminsims.


  »Den haben wir uns verdient. Ich bin total kaputt«, schnaubte Jack und schenkte ein.


  DAN LONGFORD


  Das Tagebuch von 1940 lag aufgeschlagen vor Donnell. Er hatte sich zurückgelehnt und hielt sein Whiskeyglas in der Hand.


  »Cheers!«, prostete er Jack zu. »Wüsste ich doch bloß, für wie viele Jahre dies der letzte Whiskey ist.«


  Jack schmunzelte und erhob sein Glas.


  »Kate und ich werden dir ein Brot backen und eine Flasche mit hineinpacken, so wie bei Lucky Luke und den Daltons.«


  »Finger weg von Kate.«


  Donnell musste über sich lachen. Es war ein makaberes, trauriges Lachen, das schnell wieder verschwand. Ihm wurde bewusst, dass Kate wohl kaum ein paar Jahre auf ihn warten würde.


  »Verflixt teuer diese Fotos«, sagte er selbstmitleidig und senkte den Kopf.


  »Das wird schon, Junge!«


  Donnell blickte auf und sah das aufgeschlagene Tagebuch von 1940 vor sich liegen. Er wollte gerade darin blättern, da blieb ihm der Atem stehen.


  »Was hast du?«, fragte Jack entgeistert.


  Donnell war wie ausgewechselt. Er nahm den Band von 41, dann den von 42 und stöberte flink durch die Seiten.


  »Mach dich auf was gefasst«, sagte er dann aus voller Überzeugung und legte Jack die ursprünglich aufgeschlagene Seite aus dem Band von 1940 vor die Nase.


  »Was siehst du hier?«


  »Was soll das? Was meinst du?«


  »Was siehst du?«


  Jetzt funkte es auch bei Jack. Es fehlte das rote Herz auf dieser einzelnen Seite. Auf allen anderen Seiten befanden sich rote Herzen. Das hatte Donnell im Schnellgang nachgeprüft.


  »Lies schon vor«, drängte Jack. Das sieht ganz nach einem dritten Mord aus.«


  »Es war der 14Mai 1940.


  Mein Schlaf hat mich verlassen. Ich liege jede Nacht Stunden wach und lasse mich von meiner Traurigkeit durch das Dunkel des Zimmers führen. Seit Tagen ist er wieder so verändert, spricht nicht mit mir, sieht mich aber an und folgt mir überallhin. Ich glaube, dass er Angst hat, mich zu verlieren. Ich schreibe diese Zeilen, die ich nicht schreiben möchte. Es ist jetzt vier Uhr in der Früh. Craig kam erst gerade nass und fröstelnd zu mir ins Bett. Bevor er einschlief, versprach er mir, dass es das letzte Mal gewesen war. Sein Name ist Dan Longford.«


  Den beiden Männern stand die Fassungslosigkeit ins Gesicht geschrieben. Sie leerten ihre Whiskeys. Jack strich sich durch die Haare und schüttelte dann den Kopf, als wollte er nicht wirklich glauben, was sie im Begriff waren, ans Tageslicht zu befördern.


  »Eine Mordserie. Ich fass es nicht«, empörte sich Donnell.


  »Es kommt mir gerade so vor, als befänden wir uns in einem tragisch-komischen Theaterstück, zu unwirklich, um wahr zu sein«, sagte Jack. »Ein Skandal, der das Haus Cameron erschüttern wird. Gleich morgen früh werde ich Martin dransetzen, im Archiv nach den Details zu forschen.«


  Donnell schaute bedrückt. Ihn quälten andere Sorgen.


  »Jetzt, wo es spannender nicht sein kann, wandere ich in den Knast. Morgen ist ein Scheißtag. Ich könnte heulen.«


  »Wir trinken noch einen und dann gehen wir schlafen. Wir müssen früh raus. Es ist jetzt halb zwölf. Ich stell den Wecker auf vier.«


  VOR DEM STURM


  Die beiden Männer frühstückten flüchtig. Donnell sah blass und deprimiert aus. Jack schnappte sich eine Decke und Donnell packte eine alte Zeitung und ein paar Lebensmittel in eine Plastiktüte.


  »Du hast Glück. Es regnet«, sagte Jack.


  »Wieso?«


  »Hier zieh Hildas Regencape an und setz die Kapuze auf. Wenn du unten zum Auto gehst, beweg dich wie eine Frau, so aus der Hüfte, verstehst du. Falls jemand hinter der Gardine steht, wird er glauben, dass du Hilda bist. Also zeig, was du als Frau so drauf hast.«


  Draußen war es still, die Straßen nass vom Regen. Donnell stieg hinten ins Auto, legte sich auf den Rücksitz und warf die Decke über sich. Jack stellte die fünf Uhr Nachrichten an.


  Good Morning, hier spricht Viona Slattery von Today Fm.


  Der flüchtige Donnell Stratton ist immer noch auf freiem Fuß. Die Polizei geht davon aus, dass er sich möglicherweise im unübersichtlichen Hafengebiet von Cork versteckt hält. Bedauerlicherweise fehlt jede Spur von den entwendeten Juwelen. Die Polizei vermutet, dass Stratton sich mit der Beute ins Ausland absetzen will. In Irland wäre es nach Angaben von Experten kaum möglich, den Schmuck in Geld umzusetzen. Die Ermittlungen laufen fieberhaft weiter. Die Bevölkerung wird aufgerufen, die Arbeit der Polizei zu unterstützen. Jeder sachdienliche Hinweis kann von Bedeutung sein. Hier noch einmal die Nummerder Sonderkommission …


  Jack schaltete das Radio aus.


  »Du bist der populärste Lehrer Irlands. Disziplinprobleme hättest du bei deinen Schülern garantiert nicht mehr.«


  »Hatte ich auch vorher nicht«, murmelte Donnell unter seiner Decke. »Hör zu, Jack, ich sage dir jetzt, wo die Fotos sind, die wir bei Gillford und Cameron geschossen haben. Wenn du bei mir zu Hause in mein Schlafzimmer gehst, löst du die Fußleiste an der Fensterseite. Dann hebelst du das zehnte Dielenbrett von links auf. Die Fotos sind in einen Pappkarton eingewickelt und der Chip mit den Originalen liegt auch dort im Bodenzwischenraum.«


  »Okay. Was wird aus deiner Wohnung werden?«


  »Was wohl? Die werden meine Klamotten rausschmeißen und die Wohnung an jemand anderen vermieten. Es wäre nett, wenn du dich um meine Sachen kümmerst. Alles andere ist mir egal, nur ein paar Bücher, Briefe und meine Fotoausrüstung.«


  »Mach ich, sobald die Luft rein ist.«


  Die Männer überstanden die Fahrt bis zur alten Molkerei ohne Zwischenfall. Jack fuhr sofort weiter, nachdem er Donnell am Straßenrand abgesetzt hatte.


  Donnell schob die morsche Holztür auf und stieg über das Gerümpel, das dort auf dem Boden lag, auf eine Empore. Es roch feucht und vermodert. Er verteilte Plastikverpackungen, in denen sich Käse und gekochter Schinken befunden hatten, Wasserflaschen, Brotreste und zwei leere Milchtüten warf er auf den Boden. Einen angebrochenen Becher Margarine und ein Glas Marmelade stellte er auf einen Mauersims. Nie im Leben hätte er es in diesem Dreckloch drei Tage lang ausgehalten, dachte er, aber das musste ja keiner wissen. Er setzte sich auf eine Stufe, fühlte den kalten Beton und wehrte sich vergeblich gegen die ermattende Ohnmacht. Er glaubte, sie fühlen zu können, von seinem Magen stieg sie hoch entlang des Brustbeins und kroch dann in sein Herz. Wenn Kati nur zu ihm halten würde, nur für den Anfang, dass es nicht so schmerzte, wenn sie dann doch irgendwann zu einem anderen ging. Er beneidete seinen Freund Jack, der nun alle Karten in der Hand hielt.


  Es war sechs Uhr. Jack fuhr ziellos durch die Gegend und konnte das jämmerliche Gefühl nicht loswerden, das ihn überkam, als er Donnell abgesetzt hatte. In seiner Haut wollte er nicht stecken, aber eigentlich ging es ihm selber nicht viel besser. Die Sorge um Donnell hatte ihn von seinen nicht weniger problematischen Aufgaben abgelenkt. Er hatte kurz damit geliebäugelt, sich zu Hause noch für eine Stunde aufs Ohr zu legen, erinnerte sich aber dann sofort, dass sein Bett kein sicherer Schlafplatz mehr war. Sein Körper meldete sich mit einer nervösen Unruhe, die sich wie ein ständiges Summen in allen Gliedmaßen anfühlte. Alles in ihm kribbelte. Er würde heute unter großem Druck stehen. Ein Blick in den Rückspiegel seines Autos sagte ihm nicht nur, dass er dunkle Ringe unter den Augen hatte, sondern auch, dass ihm ein Auto folgte. Was hatte ein Mensch in dieser gottverdammten Gegend zu suchen? Wurde er etwa observiert?


  Jack fuhr links ran. Wenn der Fahrer ihm nachstellte, würde er vielleicht anhalten. Ein kleiner, weißer Wagen näherte sich, und als er an Jack vorbeifuhr, schauten sich Jack und Pfarrer Egan an. Jack fiel ein Stein vom Herzen. Der Pfarrer hatte Jack erkannt, hielt an und setzte zurück. Jack stieg aus und begrüßte ihn.


  »Was machen Sie denn hier in aller Herrgottsfrühe?« Jack schmunzelte.


  »Wäre ich Polizist, könnte ich Sie das Gleiche fragen. Wenn man alt ist, braucht man nicht mehr so viel Schlaf. Ich stehe im Sommer gern früh auf und lasse mich von der wunderschönen Natur inspirieren. Die Vögel singen dann am schönsten. Was treibt Sie so früh auf die Beine? Das letzte Mal, als ich Sie hier in der Nähe sah, hat Donnell Stratton, den nun die halbe Welt kennt, Ihnen einen Karton gegeben. War das nicht hinter der alten Molkerei?«


  »Sie haben ein wachsames Auge, Pfarrer Egan.«


  »Ja, das mag sein. Eins können Sie mir glauben. Ich habe in meinem Leben schon viel gesehen. Was Sie beide da auch immer gemacht haben, es ist mit egal. Allerdings möchte ich Ihnen etwas sagen. Es gibt da eine Sache, die mir auf der Seele liegt.«


  »Sie machen es aber spannend.«


  »Ich habe mir heute früh den Munster Chronicle gekauft und bin anschließend zum Holy Cross gefahren. Sie wissen schon, dort, wo früher die heilige Messe heimlich gefeiert wurde. Die Engländer hatten es uns ja verboten. Dort habe ich Ihren zweiten Artikel zur Cameron-Chronik gelesen und der hat mich sehr bewegt. Er spricht viele meiner Sorgen an, die ich um meine Gemeinde hatte. Nun, das soll nicht Ihr Bier sein. Ich will Ihnen aber trotzdem etwas sagen. Ich verletze damit nicht das Beichtgeheimnis. Ich sage Ihnen jetzt, dass es noch eine Person im Dorf gibt, die Ihnen zur Wahrheit über Angus und Craig Cameron verhelfen kann. So, das muss reichen.«


  »Danke, das ist sehr freundlich von Ihnen. Aber ich glaube, mein Chef wird mich heute wegen des Artikels in Stücke reißen, und wenn er es nicht tut, dann wird es Jenkins tun, und wenn nicht der, dann schießt Ritzerhoff. Wir werden sehen. Ich muss los. Machen Sie es gut, Pfarrer, und nochmals Danke.«


  »Hören Sie, Jack, Ritzerhoff schießt nicht selber. Diesen Tipp sollten Sie nicht missachten. Auf Wiedersehen.«


  Wenigstens einer, der zu ihm hielt, dachte Jack. Er fuhr zur Tankstelle, holte sich ein Sandwich und einen Kaffee und versuchte die obsessiven Gedanken an seine Situation zu vertreiben. Egan hatte nicht gescherzt. Ritzerhoff könnte ihn abservieren lassen, ohne dass er sich selber die Hände schmutzig machte. Seine Beziehungen reichten nicht nur bis oben in die politische Riege, sondern auch nach unten zu den brutalen Killern der IRA, die seit dem Friedensprozess arbeitslos waren, aber sich gerne ein paar Tausender dazuverdienten.


  Die Zeit wollte nicht vergehen. Zu früh ins Büro zu kommen, weckte nur Argwohn. Davon würde er heute eh einige unerwünschte Portionen abbekommen. Was Donnell jetzt wohl machte? In welchem Moment würde er zum Telefon greifen und nach Jenkins verlangen? Es musste ihm dreckig gehen.


  Jack fuhr an Green Hills Cemetery vorbei, schaute kurz den schmalen Weg hoch und dachte an John Considine, den Mann, der sein ganzes Leben lang mit seiner Schwester Alma in einem primitiven Cottage verbracht hatte. Sie würden ihn heute beerdigen.


  Alma, mit ihren einundneunzig Jahren, musste eine Menge über die Geschichte Scaffoltons wissen. Sie war etwa zwanzig, als die Morde geschahen. War sie es, von der Egan gesprochen hatte?


  POWERPLAY


  7.30 Uhr. Jack betrat sein Office. Es war durch Glasscheiben vom übrigen Redaktionsraum getrennt. Die Putzfrau packte ihre Sachen. Die ersten Kollegen trafen ein und stellten ihre Computer an. Jack hatte das Gefühl, auf ganzer Linie streiken zu wollen. Er sank tief in seinen Sessel und legt die Füße auf den Schreibtisch.


  Er musste für einen Augenblick eingenickt sein, denn plötzlich schreckte er vom Zuschlagen seiner Bürotür auf. Jenkins stand vor ihm und musterte ihn.


  »Müde, Mr Mitchell?«


  »Ach, Inspektor Jenkins. So früh auf den Beinen?«


  »Und Sie? Sie machen einen erschlagenen Eindruck. Nicht gut geschlafen?«


  »Wie man’s nimmt. Was führt Sie zu mir?«


  »Das können Sie sich bestimmt denken. Der Fall Jim Buglar. Sie behaupten in Ihrem Artikel, Beweise zu haben, die den Täter von damals identifizieren. Auch wenn wir davon ausgehen dürfen, dass der Täter längst verstorben ist, haben wir ein unmittelbares Interesse daran, diese Sache so schnell wie möglich aufzuklären. Nebenbei bemerkt, Sie wirbeln viel Staub auf, Mitchell. Die Camerons werden Sie wie eine Zigarettenkippe zerquetschen. Sie bewegen sich auf dünnem Eis, wenn Ihre Beweise nicht stichhaltig sind.«


  »Danke für Ihre Warnung, aber die wird die bevorstehende Konfrontation mit der Wahrheit nicht beeinträchtigen.«


  »Ich muss Sie bitten, mir dieses ominöse Beweismaterial auszuhändigen.«


  »Da müssen Sie sich schon ein bisschen gedulden. Ich habe im Moment vergessen, wo sich die Unterlagen befinden.«


  Jenkins zog die Augenbrauen hoch und hielt kurz die Luft an.


  »Was? Machen Sie sich nicht lächerlich, rücken Sie raus damit!«


  »Inspektor, Sie wissen so gut wie ich, dass Sie kein Druckmittel gegen mich in der Hand haben. Lassen Sie uns lieber kooperieren. Was würden Sie sagen, wenn die Behauptungen in dem Artikel nur erfunden wurden, um die Bevölkerung zu provozieren, damit sie selber mit der Wahrheit herausrücken?«


  »So bescheuert können Sie gar nicht sein. Sie wären ein kompletter Idiot. Sie wären Ihre Stelle los und obendrein würden Sie eine satte Klage wegen Verleumdung kassieren. So doof ist kein gescheiter Kopf, wie Sie ihn auf dem Hals tragen. Fragt sich nur wie lange noch.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Sie geben mir Zeit und lassen mich meine Arbeit machen, und wenn die erledigt ist, händige ich Ihnen die Beweise aus, falls es welche gibt.«


  Jenkins wurde stinksauer.


  »Verarschen kann ich mich alleine, Mitchell. Ich kann auch anders. Wo waren Sie gestern Nacht?«


  Jack hatte sich auf diese Frage vorbereitet. Er wusste, dass Jenkins versuchen würde, ihn auf diesen Punkt festzunageln.


  »Es geht Sie eigentlich nichts an, aber ich habe da einen ganz persönlichen Tick. Sie sehen selber, dass es mir nicht gut geht. Überlastung, Stress, das Übliche. Um neue Kraft zu tanken, bin ich gestern ans Meer gefahren und …«


  »Und sind dort im Auto eingeschlafen. Wofür halten Sie mich eigentlich, Mitchell? Gleich platzt mir der Kragen. Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal. Wo waren Sie gestern Nacht?«


  Jack sah ein, dass sein Ablenkungsmanöver das Ziel verfehlt hatte, also erzählte er Jenkins nun die Version, die er sich für den Ernstfall zurechtgelegt hatte.


  »Ich war bei meiner Freundin.«


  »Warum sagen Sie das nicht sofort?«


  »Weil Sie mich jetzt nach ihrem Namen und ihrer Adresse fragen werden.«


  »Dann schießen Sie mal los. Ich notiere.«


  Jack hatte mit Hilda besprochen, dass sie beide die Nacht bei ihr in der Wohnung verbracht hatten. Nun war es nur eine Frage der Zeit, dass Hilda Besuch von Jenkins bekommen würde.


  »Jenkins, merken Sie nicht, wie der Fall Sie runterzieht auf ein Niveau, das Ihrem Stil nicht entspricht. Sie lassen sich von der Hysterie der eingeschüchterten Bürokraten zur Marionette machen. Wenn Sie Biss haben, dann helfen Sie mir, statt mich zu sabotieren. Unsere Zusammenarbeit hat immer gut geklappt. Was sollen die blöden Fragen?«


  »Jack Mitchell, ich muss jeder Spur nachgehen. Sie gehören zum Kreis der Verdächtigen, die Donnell Stratton bei der Flucht geholfen haben könnten.«


  Jenkins Handy summte. Er nahm das Gespräch an. Nach einigen Sekunden sprach er hastig: »Ich komme sofort. Alles fertig machen zum Verhör!«


  Jack erschrak innerlich, ohne es nach außen zu zeigen. Er war sich sicher, dass Donnell sich gestellt hatte, und sie ihn gerade in die Polizeistation nach Scaffolton brachten, wo Jenkins sich auf ihn stürzen würde. Ein Gutes hatte es. Er war Jenkins los.


  Von unten tobte ein anderes Gewitter heran. Jack konnte Striker die Treppe hochstampfen hören. Sein lautes Organ ließ keinen Zweifel daran, dass Striker seit dem Lesen des zweiten Artikels zur Cameron-Chronik, einem spanischen Stier gleich, danach trachtete, seinen Chefredakteur auf die Hörner zu spießen.


  »Jack Mitchell, sind Sie von allen guten Geistern verlassen? Was haben Sie sich dabei gedacht? Mensch, die Leute sind alle froh, dass Gras über die tragischen Ereignisse der Vergangenheit gewachsen ist, und nun fangen Sie an, die Toten wieder zum Leben zu erwecken. Die Story über Jim Buglar, musste das sein? Wo bleibt Ihr feines Gespür für Takt und Anstand, Mitchell?«


  Jack fürchtete Striker nicht. Er wusste, dass der erst Dampf ablassen musste. Er dachte an Pfarrer Egan, der genau konträr zu Striker über seinen Artikel geurteilt hatte. Er fühlte sich unbeirrt auf der richtigen Seite. Nach seiner Sicht der Dinge brauchte er noch wenige Tage, und alles, wonach er suchte, würde sich aufklären.


  Striker schlug die Zeitung auf, die er unter den Arm geklemmt hatte und platzte erneut los: »Wenn das mit dem neuen Beweismaterial für den Mord an Jim Buglar ein Bluff ist, dann sind Sie gefeuert. Ich hoffe, Sie können da parieren. Aber dazu gleich. Jetzt sagen Sie mir bitte, was die Camerons und Stan Ritzerhoff aus Ihnen machen werden? In der Luft zerreißen oder ist Ihnen Vierteilen lieber? Für die Herrschaften sind Sie eine Fliege an der Wand. Menschenskind, Jack, wie konnten Sie die Steelworks Company mit ins Spiel bringen? Die Leute hier wissen, dass dort Waffen produziert wurden. Aber nun weiß es ganz Irland. Das fokussiert die Leute auf den Waffenhandel. Auf dem Gebiet ist die öffentliche Seele empfindlich. Und Sie servieren auch noch die Verdienste Ritzerhoffs auf einem goldenen Tablett dazu. Haben Sie den Verstand verloren? In Ihrem ersten Artikel haben Sie die Camerons und die IRA suggestiv in Verbindung gebracht. Da haben Sie sich schon die Finger verbrannt.«


  Jack wusste nicht warum, aber er war die Ruhe selbst.


  »Alles, was ich dazu sagen möchte, ist, dass wir die Auflage um die angepeilten 150.000 erhöht haben, und für Morgen verspreche ich Ihnen, werden wir die Millionengrenze überschreiten. Ich bin Journalist und Sie sind der Verleger. Möchten Sie, dass ich bleibe?«


  Jack traute seinen eigenen Worten nicht. Eine tiefe, innere Wut kochte in ihm und hatte ihm diese Worte in den Mund gelegt. Er hatte sich auf einen Kampf mit den Mächtigen eingelassen. Auch wenn er es nicht beabsichtigt hatte, befand er sich im Kriegszustand. Seine enthusiastischen Worte hatten Eindruck auf Striker gemacht. Der schaute Jack an und nickte mit dem Kopf.


  »Ich glaube, ich fange an, Sie zu verstehen. Ich muss da wohl mit durch, Sie verdammter Dickkopf. Und jetzt sagen Sie mir, was es mit dem Beweismaterial im Mordfall Buglar auf sich hat.«


  »Geben Sie mir etwas Zeit, Mr Striker. Ich habe unumstößliche Beweise für drei unaufgeklärte Morde. Aller Voraussicht nach sind drei Männer von Craig Cameron, dem Halbbruder von Angus Cameron, umgebracht worden. Ich möchte die Beweise erst sichern, bevor die Polizei darauf Anspruch erhebt und mir nichts anderes übrig bleibt, als sie auszuhändigen. Verlassen Sie sich auf mich.«


  »Jack, was sind das für Beweise? Das müssen Sie mir sagen.«


  »Okay, ich bin im Besitz der Tagebücher der Lady Cameron. Sie hat die Morde dort schriftlich festgehalten. Die Dokumentation ist authentisch.«


  »Menschenskind, Jack, wie sind Sie denn an solch eine Quelle gekommen?«


  »Machen Sie sich das Leben nicht unnötig schwer, Mr Striker. Ich glaube, ich habe Ihnen Ihre Hauptsorge genommen. Sie werden die Tagebücher bald zu Gesicht bekommen.«


  »Mitchell, entweder sind Sie ein Hochstapler und infamer Lügner oder Sie schießen sich gerade auf die oberste Sprosse Ihrer Karriereleiter. Machen Sie mir keine Schande.«


  »Kein Problem, Boss.«


  Striker schaute ihn beim Rausgehen über die Schulter an. Da lag eine gute Portion Argwohn in seinem Blick, dachte Jack, griff zum Telefon und rief Martin an. Jack versorgte ihn mit den Daten und Namen zu den Morden an Tim Corry und Dan Longford, so dass Martin sich im Archiv schlaumachen konnte. Danach rief er Daniel an. Er würde auf Fotoshooting sein. Wer Donnell in Handschellen ablichten konnte, am besten, wie er gerade aus dem Polizeiwagen stieg, hatte einen garantierten Treffer für die morgige Titelseite geschossen.


  »Hast du was im Kasten?«


  »Top, sag ich Ihnen, Chef, erste Sahne. Der Typ sah ganz schön kaputt aus. Sie haben ihn aus der alten Molkerei geholt. Ich bin gerade los, um Fotos von seinem Unterschlupf zu machen. Ich schätze, der kriegte nichts mehr zu essen, die arme Sau.«


  »Okay, bleib dran.«


  Jack telefonierte mit der Firma Office Supplies & Print in Cork. Dort bestellte er einen Kopierer. Hilda hatte zugestimmt, sich einen Tag zum Kopieren der Tagebücher frei zu nehmen. Bis der Kopierer eintreffen sollte, würde sie ihre Wohnung von oben bis unten fein säuberlich durchputzen. Donnells Fingerabdrücke und Spuren für einen DNA-Test sollten vernichtet werden.


  Jack überlegte, worauf er sich in seinem dritten Artikel konzentrieren sollte, als sein Handy eine SMS meldete. Er las: Stopp IRA-Lügen oder du bist tot.


  Sein Atem stockte. Er starrte auf das Display, las immer wieder über die Zeilen. Dann kam ihm langsam der volle Inhalt zum Bewusstsein. Seine Hände umklammerten das Handy, als wäre es eine Granate. Es gegen die Wand zu werfen, würde seine niederschmetternde Botschaft nicht löschen. Was sollte er tun? Mit der IRA holte er sich Terror in seine Nähe. Das war mörderisch.


  Der erste Schock legte sich. Er hatte noch bis morgen früh Zeit, genauer gesagt, bis die erste Zeitung ausgeliefert wurde. Wer hatte ein Interesse, ihn so radikal aus dem Verkehr zu ziehen? Ritzerhoff – McFadden – die Totengräber – gedungene Killer –Sympathisanten der IRA?


   INSIDER


  Jack ging runter zu seinem Auto, um durch die Gegend zu fahren. Ein klarer Kopf war jetzt Gold wert. Nach ein paar Kurven stieß er auf einen Trauerzug, der sich endlos dahinschlängelte. Er schloss sich dem Korso an. Es war das letzte Geleit für einen alten Iren, der nie in seinem Leben die Grenzen seines Dorfes verlassen hatte.


  Er stieg mit den Trauernden den schmalen Pfad hoch und hielt sich dezent zurück, als sich die Menge um das ausgehobene Grab versammelte. Während der junge Priester seine Grabrede hielt, ließ Jack seinen Blick über die Trauergemeinde schweifen. Die Totengräber, die das Grab ausgehoben hatten, standen in feine, schwarze Anzüge gehüllt nebeneinander und schauten in seine Richtung. Auf einer Entfernung von gut fünfzig Metern konnte er ihnen nicht klar in die Augen sehen, aber er war sich sicher, dass sie ihn fixierten.


  Ein anderes bekanntes Gesicht hatte ihn ebenfalls im Visier. Es war McFadden, der am Grab seines Sohnes stand. Sein versteinertes Gesicht sprach Bände über Resignation, Hass, Schmerz und das ewig traurige Lied vom Abschied. Aber würde McFadden auch heute noch einen Mord begehen? Er hatte ihm geraten, die Toten ruhen zu lassen. Dieser Aufforderung war er nicht nachgekommen. Aber ihn dafür umzubringen, das traute er McFadden nicht zu.


  Die Zeremonie neigte sich dem Ende. Eine ältere Dame kramte ein Radio aus einer Plastiktüte heraus und schaltete es ein. Die angeheiterte Gemeinde lauschte nun einem Lied, das jeder Ire kannte: Oh Danny Boy. Einige sangen mit. Als zweites hörten sie Lilly Marlene aus dem krächzenden Lautsprecher trällern. Alma, die Schwester des Verstorbenen, unterhielt sich lächelnd mit den beiden Damen zu ihrer Rechten und Linken, als tauschten sie gerade delikate Neuigkeiten über die Nachbarn aus.


  Jack war einer der Ersten, die zu ihren Autos zurückgingen. Bei Fury im Pub würden sich nun alle treffen, die sich für diesen Anlass frei genommen hatten, um bis tief in die Nacht durchzusaufen.


  Jack schaute sich von Ferne die Trauergäste an, wie sie nacheinander in Fury’ s Pub verschwanden. Alle kannten sich, sprachen miteinander, als wären sie seit ewigen Zeiten verbrüdert und verschwägert, was sie in gewissem Sinne auch waren. Dass McFadden und die beiden Totengräber nicht aufkreuzten, machte ihn nervös. Denn wenn er wüsste, dass die sich die Hucke volllaufen ließen, bräuchte er die drei in der kommenden Nacht nicht zu fürchten.


  Jack wartete, bis die meisten sich in Fury’s eingerichtet hatten. Kaum war er drin, wurde es lauter. Die Leute begrüßten ihn und die Männer an der Theke prosteten ihm zu. Wahrscheinlich sollte er ihnen bei einem Glas Guinness von der morgigen Ausgabe des Chronicle erzählen. Die heutige kannten sie auswendig, wortwörtlich.


  Jack fühlte sich besser angesichts des Zuspruchs. Er bahnte sich einen Weg zu Alma Considine.


  Die alte Dame wusste nicht, wer er war, bot ihm aber gleich einen Stuhl an.


  »Woher kommen Sie, junger Mann?«, fragte sie und wartete voller Spannung auf die Antwort.


  »Ich bin in Dublin geboren und schreibe Artikel für die Zeitung.«


  »Ach, dann sind Sie der mutige Reporter, der kein Blatt vor den Mund nimmt. Sie tragen Ihr Herz auf dem richtigen Fleck. Johnny und ich, wir haben siebzig Jahre jeden Tag die Zeitung gelesen. Johnny las mir morgens vor und ich las ihm abends den Rest vor. Aber eigentlich hatten wir keine Zeit zum Lesen. Die Tage gingen so schnell um, immer war etwas los. Ich hab bis heute noch keinen Fernseher und auch kein Radio. Alles, was wir wissen wollten, haben uns die Nachbarn erzählt, die uns jeden Tag besuchen kamen.«


  »Dann kennen Sie sicher viele Geschichten aus dem Dorf.«


  »Johnny ging jeden Tag die Eier zum Shop bringen, trank ein Guinness, kaufte Butter und die Zeitung. Wenn er zurück zum Cottage kam, waren drei Stunden vergangen. Ich freute mich jedes Mal, wenn er heim kam. Dann erzählte er mir das Neueste von den Malloys, den Kilmartins, den Griffins und all den anderen.«


  »Alma, ich würde Sie gerne etwas fragen.«


  »Sie dürfen mich alles fragen, junger Mann. Ich mag Sie.«


  »Ich schreibe auch über die IRA-Vergangenheit von Scaffolton. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  »Darüber könnte ich Ihnen viel erzählen, aber eine Expertin bin ich nicht. Ich hab mich an dem Blödsinn nicht beteiligt. Als Frau habe ich nie verstanden, warum man sich wegen nichts abschlachtet. Die Hetzköpfe Adams und Paisley habe ich verachtet, aber wenn Sie mehr wissen wollen, dann fragen Sie am besten Colin Kean oder Connor McFadden, die können Ihnen weiterhelfen.«


  Die alte Dame sah sich um.


  »Wusste ich es doch, da sitzt er ja, neben dem jungen, hübschen Ding.«


  Jack drehte sich um und sah einen alten, hageren Mann mit weißem Haar, das er glatt nach hinten gekämmt hatte. Seine breite Hand umfasste ein Glas Guinness. Zeige- und Mittelfinger waren tiefgelb.


  »Colin«, rief Alma unüberhörbar, »dieser Mann will mit dir reden.«


  Der alte Mann schaute auf, zeigte mit dem krummen Finger seiner rechten Hand auf die Ausgangstür und sagte mit brodelnder Stimme:


  »Kann das ein paar Minuten warten. Ich geh gleich eine rauchen. Dann hab ich Zeit.«


  Alma drehte sich wieder um, ohne dem Mann zu antworten.


  »Da haben Sie den Richtigen. Colin weiß alles, aber ob er es Ihnen erzählt, steht auf einem anderen Blatt. Viele Alte haben mit den blutigen Episoden abgeschlossen. Wenn man etwas ein für alle Male in Ruhe lässt, dann stirbt es. Es ist wie mit einer Blume, die man nicht mehr gießt.«


  »Reden Sie weiter, Alma.«


  »Das Böse war hier sehr lange unterwegs. Es konnte überleben, weil sich alle damit beschäftigt haben. Wenn Sie das Böse besiegen wollen, müssen Sie es vergessen. Verstehen Sie? Sie dürfen nicht mehr daran denken, nie mehr. Sie nehmen es mit ins Grab, so wie Johnny es getan hat. Er war ein herzensguter Mann. Wenn es etwas Böses in ihm gab, hat er es mitgenommen. Das Böse des IRA-Terrors stirbt erst, wenn die Menschen es aus ihren Köpfen und aus ihren Herzen entlassen. Das können sie mit Vergessen und Vergeben tun.«


  »Dann meinen Sie damit, dass auch wir jetzt über das Thema besser schweigen sollten?«


  »Nein, ach was. Ich weiß, worüber ich rede und mit wem. Es gibt Menschen hier im Dorf, ganze Familien, die immer noch leiden. Sie verstehen nicht, mit ihrem Kummer umzugehen, haben vielleicht ein Kind oder einen erwachsenen Sohn verloren. In ihnen schlummert das Böse weiter. Es macht sie traurig, verbittert und einsam. Und so geben sie das Böse an ihre Kinder weiter. Verstehen Sie nun, was ich meine?«


  Jack wunderte sich über die Weisheit der alten Dame.


  »Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Ich glaube, Sie haben das Wesentliche im Leben erkannt.«


  »Ich will Ihnen ein Beispiel nennen, was mir auf meine alten Tage klar geworden ist. Es kommt im Leben darauf an, sich auf seine eigene Meinung verlassen zu können. Glauben Sie mir, junger Mann, das ist keine Selbstverständlichkeit.«


  Alma lächelte Jack an und fuhr dann fort: »Johnny und ich, wir bekamen jeden Tag Besuch. Keine Meinung, die dort aufgetischt wurde, war je die einzig richtige. Und was ich Ihnen eben schon gesagt habe: Kaum eine Meinung war eine eigene. Die meisten Meinungen waren von anderen gemacht und wurden nur nachgeplappert. Wenn Sie also eine eigene Meinung haben, junger Mann, dann schätzen Sie sich glücklich.«


  Die alte Dame nahm einen Schluck von ihrer Limonade, stellte das Glas bedächtig zurück auf den Tisch und schaute Jack an. Jack fühlte sich einen Moment verunsichert, weil sie nichts sagte. Ihre Augen schienen ihn zu prüfen. Dann sprach sie: »Vertrauen Sie Ihren fünf Sinnen und haben Sie Mut! Heute braucht es Menschen mit eigenen Meinungen. Wenn Sie nicht aufpassen, kommen andere und machen Ihnen welche.«


  »So wie die Zeitungsmacher?« Jack lächelte.


  »Ach, die nehme ich nicht ernst. Ist nur Unterhaltung für mich. Wie auch immer, junger Mann, Sie stochern da in der Vergangenheit herum und ich glaube, Sie machen das gut. Die meisten Leute mögen Ihren Kurs gegen die Reichen da oben. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  »Sie beeindrucken mich sehr, Alma. Darf ich Ihnen noch eine Frage stellen?«


  »Nur zu!«


  »Sie waren etwa zwanzig als in Scaffolton drei Morde geschahen. Können Sie mir darüber etwas erzählen?«


  »Ich werde Ihnen auf diese Frage nicht antworten. Aber ich sage Ihnen etwas, das Ihnen weiterhelfen wird. Es gibt eine Person, die über die Hintergründe Bescheid weiß. Alles andere bleibt Ihnen überlassen. Machen Sie mit ihrem Artikel weiter, junger Mann! Damit lösen Sie die Krusten von den alten Wunden.«


  »Und Sie können mir wirklich nicht sagen, um wen es sich handelt?«, bohrte Jack nach.


  »Wirklich nicht, Sie Filou.«


  Colin Kean stand auf und machte sich auf den Weg nach draußen, um zu rauchen.


  »Da!«, sagte Alma laut, »schnappen Sie sich den Kerl und quetschen Sie ihn aus. Der mag das. Der hat noch immer verklärte Augen, sieht nicht, dass die alten Zeiten vorbei sind, zählt sich zu den Haudegen von damals. Diese dummen Männer.«


  Jack erhob sich.


  »Hat mich sehr gefreut, Alma.«


  »Hat mich auch sehr gefreut, junger Mann. Kommen Sie mich mal im Cottage besuchen.«


  Jack reichte Alma die Hand und machte sich auf, Colin Kean beim Rauchen Gesellschaft zu leisten.


  Der knorrige Mann mit den dicken Farmershänden zündete sich eine Zigarette an und schaute Jack dabei von der Seite an. Er blies den Rauch hoch in die Luft, als wolle er mit dem Verstorbenen sein Laster teilen.


  »Das Dumme für Johnny ist, dass er bei seiner Beerdigung nicht dabei sein kann«, brodelte es aus seiner Raucherkehle. »Wir haben unseren Spaß und er liegt dort in der kalten Erde rum. Finden Sie das gerecht?«


  »Einmal ist für jeden die Party vorbei.« Jack lächelte.


  »Und Sie meinen, da oben geht es nicht weiter?«


  »Wenn dort paradiesische Zustände herrschen, warum eigentlich nicht?«


  »Johnny hat immer morgens schon eins getrunken. Jetzt ist es ein Uhr. Da lag er gern in seinem Sessel und machte ein Schläfchen. Das werden sie ihm dort oben wohl gönnen. Was meinen Sie?«


  »Bestimmt.«


  Jack wusste nicht, wie er den Mann auf seine Frage einstimmen sollte.


  »Alma sagte vorhin, Sie wollten etwas von mir wissen.«


  »Ich schreibe an einem Artikel über die Waffenschiebereien während der Aufstände im Norden, besonders in der Zeit ab 1970Wissen Sie etwas darüber?«


  Colin Kean grinste. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass er sich auskannte. Er zog an seiner Zigarette. Jack wartete geduldig.


  »Hören Sie, Jack. Jack ist doch Ihr Name, oder? Damals lebte ich in Limerick und bin jeden Tag mit dem Bus nach Shannon Airport gefahren, wo ich gearbeitet habe. Hatte einen Job im Frachtkontor der größten irischen Spedition. Zu der Zeit war Shannon das Sprungbrett nach Amerika. Viele Transatlantikflüge landeten zum Auftanken in Shannon, bevor es über den großen Teich ging. Die Jobs in Shannon waren begehrt, gab sonst kaum Arbeit.«


  Kean zog an seiner Zigarette.


  »Und jetzt kommt Ihre Frage dran, aber hängen Sie das nicht an die große Glocke. In Shannon befand sich der größte Umschlagplatz für die Waffen der IRA. Steelworks Ltd. lieferten offiziell Maschinenteile an verschiedene Firmen in Irland. Unter den Lieferungen befanden sich aber auch speziell, gekennzeichnete Kisten. Hatte die Liefernummer einen Bindestrich mit den Zahlen 09 dahinter, wussten wir, dass diese Kisten nicht von unserer Spedition transportiert werden sollten. Die wurden von Leuten mit normalen Pick-ups oder Jeeps abgeholt. Sie können sich denken, was sich in diesen Kisten befand.«


  Jack war glücklich über die Redseligkeit des Mannes.


  »Wussten offizielle Stellen davon?«


  »Die Pappköpfe sitzen heute alle in ihren Villen und nachmittags spielen sie Golf. Warum fragen Sie nicht diesen Ritzerhoff? Seine Beziehungen zu den Abgeordneten tragen eine blutige Handschrift.«


  »Haben Sie Ritzerhoff in diesem Zusammenhang persönlich gesehen oder kennengelernt?«


  »Nein. Das war beileibe nicht nötig. Aber es gibt jemanden im Dorf, der hatte einige Male mit ihm zu tun.«


  »Würden Sie mir sagen, wer das ist?«


  Der alte Mann warf seine Zigarettenkippe auf den Boden, trat darauf und ging mit einem Grinsen in seinem faltigen Gesicht zurück in den Pub.


  LOCH 11


  In Scaffolton hatten sich einige Schaulustige vor der Polizeiwache versammelt, um einen Blick auf Donnell Stratton zu erhaschen. Der saß bereits seit vier Stunden in dem Raum, in dem auch Jenny, Pat, Dermot und Anna verhört worden waren. Die Reporter hatten es sich in ihren Autos bequem gemacht. Sie kannten das Prozedere. Es würde wahrscheinlich noch Stunden dauern.


  Jenkins hatte eine Pause eingelegt. Weil er nicht weiterkam, erschöpfte ihn die Fragerei. Donnell vertrat sich die Beine. Draußen sah er die Journalisten, wie sie das Gebäude umlagerten und rauchten.


  »Setzen Sie sich, Stratton. Es geht weiter«, kommandierte Jenkins.


  »Kann ich einen Schluck Wasser haben?«, fragte Donnell.


  »Monroe, bringen Sie ihm Wasser, damit er auf den Geschmack kommt. Ihr Gaumen wird sich daran gewöhnen müssen, Stratton.«


  »Danke, Jenkins.«


  Jenkins guckte auf und starrte Donnell bissig an.


  »Inspektor Jenkins. Sie werden mich mit Inspektor Jenkins ansprechen.«


  Donnell schaute Jenkins an.


  »Und Donnell Stratton ist mein Name.«


  Jenkins sprang auf und schrie Donnell an.


  »Die ganze Geschichte von vorne. Machen Sie schon. Namen, Zeiten, Orte, los, bewegen Sie Ihr Maul!«


  Donnell erzählte alles über die Einbrüche und seine Flucht detailgetreu von Anfang an und achtete darauf, in seiner übermüdeten Verfassung keinen Fehler zu machen.


  »Sie wollen mir weismachen, dass Sie die ganze Zeit in der alten Molkerei verbracht haben?«


  »Ja.«


  »Wir haben dort nach Ihnen gesucht. Wo waren Sie drei Stunden nach Ihrer Flucht aus der Schule?«


  »Im Zug zurück nach Scaffolton.«


  »Da fuhr aber kein Zug«, schnaubte Jenkins grimmig.


  »Ich hatte kein Zeitgefühl. Ich hab mich versteckt, bis es dunkel war.«


  »Wie sind Sie an die Decke gekommen?«


  »Die hab ich aus meinem Auto mitgenommen.«


  »Sie wussten also, dass Sie draußen nächtigen würden?«


  »Ja, was sonst?«


  »Warum sind Sie nicht sofort mit dem Schmuck abgehauen?«


  »Weil ich ihn nicht habe. Wenn ich ihn gehabt hätte, wäre ich längst weg. Ist doch klar. Hätten Sie doch auch gemacht, Inspektor, oder?«


  »Stratton …«


  In diesem Moment platzte Chief Superintendent Hegarty in den muffeligen Raum und bat Jenkins per Handzeichen, ihm zu folgen.


  »Jenkins, wie weit sind Sie? Wir brauchen ein Geständnis. Ich komme direkt von Sir James Gallagher, Staatssekretär im Innenministerium. Er hatte mich zum Golf eingeladen. Der Fall ist zu einem Politikum geworden. Verstehen Sie, Jenkins, wenn wir Stratton ein Geständnis abringen, ist die Polizei aus dem Schneider. Sollen sich die anderen mit dem Rest rumschlagen. Das geht uns nichts mehr an. Was dieser Idiot Mitchell mit seinen Artikeln verzapft, stößt bei den Politikern nicht auf Gegenliebe. Sir Gallagher will kein weiteres Aufsehen. Er wird dafür sorgen, dass es zu einer schnellen, gerichtlichen Verurteilung kommt. Diesem Mitchell muss die Propaganda zu dem Fall entzogen werden. Der Mann schreibt sich ja um Kopf und Kragen. Einige Abgeordnete drängen auf einen absoluten Informationsstopp. Also keine Pressekonferenz. Ist das klar? Nun zu diesem Stratton.«


  »Stratton bleibt hart. Er streitet den Juwelenraub kategorisch ab.«


  »Lassen Sie mich mal ran«, drängte Hegarty, zog seinen Mantel aus und gab ihn Jenkins, der ihn an den Mantelständer hängte.


  Chief Hegarty spannte die Schultern nach hinten und ging zu Donnell in den Raum.


  »Sie haben in Dublin studiert, Mr Stratton?«


  »Trinity College.«


  »Na, das ist doch was! Alle Achtung! Da träumt man wahrscheinlich vom großen Geld, wenn man seinen Abschluss hat. So geht es uns allen, nicht wahr?«


  Hegarty schaute Donnell an. Der wusste nicht, was er darauf sagen sollte.


  »Warum sind Sie Lehrer geworden? Gab es nichts Besseres?«


  »Ich arbeite gern mit Kindern und dann sind da die Ferien.«


  »Wohin würden Sie gerne in den Urlaub fahren?«, fragte Hegarty, als interessierte er sich wirklich für Donnells Antwort.


  Donnell fragte sich, ob sein Gegenüber sie noch alle stramm hatte.


  »Die Malediven«, sagte er dann.


  »Zusammen mit Ihrer Freundin?«


  »Ja, natürlich.«


  »Kate Linsey, nicht wahr?«


  »Das geht Sie nichts an«, stammelte Donnell verunsichert.


  »Nun«, sagte Hegarty mit gekünstelter Stimme, »Kate Linsey wird der Beihilfe verdächtigt. Wir werden sie aus der Schule holen und ihre Wohnung, mit allem, was die moderne Forensik zu bieten hat, auf den Kopf stellen. Es sei denn, Sie rücken mit dem Diebesgut raus, dann wird Ihrer Freundin diese Schande erspart bleiben, Mr Stratton.«


  »Das ist eine Sauerei«, protestierte Donnell. »Sie hat nichts damit zu tun. Es gibt keinen verdammten Schmuck, kapieren Sie das doch endlich. Ritzerhoff ist der Betrüger, das Arschloch.«


  Donnell versuchte sich zu fangen.


  »Sagen Sie, Chief, warum sollte ein Absolvent des Trinity Colleges so blöd sein, Schmuck mitgehen zu lassen, den man in Irland nicht verscheuern kann?«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, tat Hegarty überlegen, »weil genau dieser bescheuerte Absolvent in zwei Villen eingebrochen ist, nur um Spaß zu haben. Niemals kommen Sie mit dieser billigen Ausrede davon. Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Stratton, und packen Sie aus! Ich verspreche Ihnen, ich werde mich persönlich an höchster Stelle für Sie einsetzen.«


  Jenkins hatte alles mitgehört und runzelte die Stirn. Diese höchste Stelle musste wohl der Golfplatz von Charleville sein, dort, wo Hegarty vor einigen Jahren an Loch 11 das Munster Open entschieden hatte. Auf dem Golfplatz wurde in Irland bekanntlich Politik gemacht, warum dann nicht auch Kriminalfälle regeln? Hegarty hatte Donnell eingeschüchtert und ging nun rüber zu Jenkins.


  »Hören Sie, Jenkins, gibt es Freunde, die als Komplizen in Frage kämen?«


  »Nicht direkt. Jack Mitchell könnte man überprüfen.«


  »Den Vollidioten. Tun Sie das und nehmen Sie auch seine engsten Vertrauten unter die Lupe, Freundin, Eltern, Geliebte. Ich geh zu Stratton rein und werde ihm ein paar Töne flüstern.«


  Jenkins war heilfroh, endlich an die frische Luft zu kommen. Er rief Mr Striker an, um mehr über Jack Mitchells Privatleben zu erfahren, und machte sich anschließend auf den Weg nach Cork, um Hilda einen Besuch abzustatten.


  Inzwischen versuchte Chief Hegarty nach allen Regeln der Kunst, Donnell Stratton weichzukochen.


  »War kalt auf dem Betonboden der Molkerei, da haben Sie es lange ausgehalten. Sie sind ein hart gesottener Bursche. Im Trinity waren Sie bestimmt bei den Ruderern.«


  »Hören Sie doch einfach auf mit dieser Scheiße. Sie machen sich lächerlich.« Donnell grinste.


  »Schauen wir, wer hier zuletzt lacht«, gab Hegarty selbstsicher zurück. »Wir haben übrigens Grund zur Annahme, dass Ihr Freund Jack Mitchell Sie vor einer Erkältung bewahrt und Ihnen Unterschlupf gewährt hat. Wir sind dabei, ihn zu überprüfen, und werden auch vor seinem Bekanntenkreis nicht haltmachen.«


  Hegarty hatte keine Ahnung, dass er ins Volle getroffen hatte.


  »Sie schauen ja plötzlich so nervös aus. Es ist aussichtslos, Stratton, geben Sie auf. Mensch, Stratton, seien Sie ein Mann. Wenn Sie uns jetzt sagen, wo die Juwelen sind, dann verschonen wir Ihre Freunde. Egal, wer da noch mit drinsteckt, wenn die Juwelen da sind, werden wir die Suche nach weiteren Verdächtigen einstellen. Dann ist der Fall erledigt. Stratton, handeln Sie wie ein Mann! Retten Sie Ihre Komplizen! In einigen Jahren sind Sie wieder draußen. Dann wollen Sie Freunde haben, verlassen Sie sich darauf. Dann sind Freunde bitter nötig.«


  Donnell überlegte, ob er das Angebot annehmen sollte. Würde man Jack Komplizenschaft nachweisen, wäre sein Zeitungsprojekt geplatzt und seine Beziehung wahrscheinlich auch. Die Kopien und Originale der Tagebücher würden gefunden werden.


  »Chief, da mach ich nicht mit. Mir stehen Ihre Fragen bis zum Hals. Noch mehr und ich kotz Ihnen vor die Füße.«


  »Sie schaufeln sich Ihr eigenes Grab. Ich habe es Ihnen angesehen. Sie waren nah dran auszuspucken. Geben Sie sich einen kleinen Ruck und es wird Ihnen danach sofort leichter sein.«


  Donnell versuchte krampfhaft, seinen Blick auf das Fenster zu richten. Er war sich sicher, dass Schweigen zu diesem Zeitpunkt das Beste war.


  Frustriert übergab Hegarty die Aufsicht an Sergeant Monroe und machte sich wieder auf den Weg zum Golfplatz. Er hatte keine positive Nachricht für Sir James Gallagher, Staatssekretär des Inneren.


  TREUE


  Während der Fahrt zu Hilda rief Jenkins Sergeant Monroe an und erkundigte sich nach dem Stand des Verhörs. Er war nicht überrascht, dass sein Chef bereits wieder auf dem Weg zum Golfplatz war.


  Jenkins hatte nicht viel gegen Hilda in der Hand. Also musste er etwas konstruieren, auf das sie anbeißen würde. Er parkte seinen Wagen und stand nun vor dem Apartmentblock und schellte. Die Lautsprecheranlage krächzte.


  »Ja, bitte?«


  »Inspektor Jenkins. Spreche ich mit Mrs Hilda Jefferson?«


  »Ja.«


  »Inspektor Jenkins. Ich hätte da ein paar Fragen. Darf ich reinkommen?«


  Der Türöffner summte. Jenkins ging in den Flur, stieg durchs Treppenhaus in den dritten Stock und öffnete vorsichtig die angelehnte Wohnungstür. Hilda hatte sich in der Zwischenzeit fangen können. Ihr Puls war hochgeschossen, als Jenkins seinen Namen genannt hatte.


  »Hallo, Mrs Jefferson!«


  »Kommen Sie, ich bin in der Küche!«


  Hilda bat Jenkins einen Stuhl an, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme. Jenkins musterte sie kurz und unauffällig. Eine schöne Frau.


  »Sie haben bestimmt von dem Juwelenraub aus der Cameron Villa gehört?«, begann Jenkins mit väterlicher Stimme. Sich auf die sanfte Tour an Informationen heranzuschleichen, würde bei einer Frau wie Hilda bestimmt mehr Aussichten auf Erfolg haben, als der abgedroschenen Methode des taktischen Ausfragens zu folgen. Er war die Energie raubenden Verhöre satt. Außerdem gab es da noch eine andere Seite in ihm. Als Rugbyspieler war er mal sehr begehrt gewesen. Er verstand sich auf Frauen und Hilda verstand sich auf gute Konversation.


  »Wer spricht nicht von dem Skandal? Aber warum kommen Sie deswegen zu mir?«


  »Frau Jefferson, um es vorsichtig auszudrücken, besteht der Verdacht, dass Ihr Partner, Jack Mitchell, dem gefassten Donnell Stratton Fluchthilfe gewährt hat. Das bringt Sie leider auch mit diesem Vergehen in Kontakt.«


  Jenkins baute sachte Druck auf und Hilda wunderte sich, warum sie so resolut blieb.


  »Herr Inspektor, ich muss doch sehr bitten, Jack ist ein so gewissenhafter Mensch. Er würde niemals etwas Unrechtes tun. Wie kommen Sie nur auf diesen absurden Verdacht?«


  »Er hängt sich mit seinen Artikeln sehr weit aus dem Fenster, sympathisiert mit den Verdächtigen. Außerdem ist er mir gestern Nacht ausgewichen, als ich ihn nach seinem Aufenthaltsort gefragt habe.«


  »Er war bei mir. Möchten Sie einen Kaffee?« Hilda atmete tief durch. Es fiel ihr immer leichter, die Rolle der Unschuldigen zu spielen.


  »Ja, ein Kaffee, das wäre sehr freundlich.«


  Jenkins fühlte sich noch ausgebrannt von Donnells Verhör und freute sich, in der Gesellschaft der hübschen Frau entspannen zu können. Hilda füllte Wasser in die Kaffeemaschine, stellte die Tassen auf den Tisch und nahm das Zuckertöpfchen aus der Vitrine. Als sie Milch aus dem Kühlschrank nehmen wollte, bemerkte sie, dass keine da war. Sie hatte die Milch in der Eile im Auto vergessen.


  »Nehmen Sie Milch, Mr Jenkins?«


  »In meinem Alter muss man den Kaffee etwas entschärfen. Ja, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Die Milch ist noch im Auto. Ich laufe schnell runter und hole sie.«


  Jenkins wollte Hilda davon abhalten, aber die war schon weg.


  Es gehörte zu Jenkins Steckenpferd, dem Mülleimer bei einer Hausdurchsuchung besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Dies war eine willkommene Gelegenheit, kurz da hineinzuschnüffeln. Er stand flink auf und kramte in der Plastiktüte rum, die in den Eimer gespannt war. Von unten kramte er eine Menge Papier, Plastikstäbchen und Pappteller mit Spuren von Senf und anderen Soßen hervor. Das waren nach seiner Einschätzung mindestens vier Portionen Fast Food. Eine sehr einseitige Ernährung für eine so gepflegte Frau. Das passte nun ganz und gar nicht. Hilda kam zurück.


  Sie schnitt die Ecke der Milchtüte mit einer Schere ab und stellte sie dann auf den Tisch und goss Kaffee in Jenkins Tasse. Sie selbst nahm einen Beutel grünen Tee und füllte Wasser darauf.


  »Sie ernähren sich sehr gesund, Mrs Jefferson.«


  »Man weiß heute so viel über Ernährung. Warum soll man sich nicht an die Empfehlungen halten. Ich gehe öfter mit meinem Partner essen. Dann achte ich nicht so darauf. Dann soll es nur Spaß machen.«


  »Da stimme ich Ihnen zu. Ich nehme an, Mr Mitchell denkt wie Sie. Ich kenne das von meiner Frau, wir haben den gleichen Geschmack. Das erspart viel Diskussionen.«


  Hilda trank aus ihrer Tasse und wusste nicht so recht, ob sie die Konversation fortsetzen sollte. Wenn sie nichts sagte, konnte das nicht falsch sein.


  Jenkins warf Hilda einen prüfenden Blick zu. An der anderen Ecke des Küchentisches stand der neue Kopierer. Er deutete mit einer Handbewegung auf das Gerät.


  »Habe ich Sie bei einer wichtigen Arbeit gestört?«


  »Sie meinen den Kopierer. Den brauch ich für meine Kunden. Ich bin Vertreterin für Naturheilmittel. Da ist es hilfreich, schnell ein Flugblatt oder einen Merkzettel zu vervielfältigen.«


  »Aber im Moment liegt dort ein Buch auf der Glasscheibe«, bemerkte Jenkins.


  »Ach so«, sagte Hilda schlagfertig. »Das ist ein altes Tagebuch von meiner Mutter. Sie ist kürzlich verstorben und mein Vater wollte es gern behalten, aber ich wollte es auch haben. So bekomme ich nun die Kopie.«


  Jenkins trank seinen Kaffee aus, bedankte sich und ging. Hilda fiel ein Stein vom Herzen.


  Für Jenkins war klar, dass Jack Mitchell und seine gesundheitsbewusste Freundin tief in den Fall verstrickt waren.


  GLASPANZER


  Um sechs Uhr abends begann die Hektik in der Redaktion. Die Schreiber und Fotografen mussten ihre Arbeiten druckreif abliefern. Martin hatte die gewünschten Zeitungen zu den Mordfällen Corry und Longford chronologisch aufgestapelt auf Jacks Schreibtisch gelegt. Obwohl es nichts Aufregenderes geben konnte, als drei Morde aufzuklären, fühlte Jack sich maßlos überfordert. Er sehnte sich nach zwei Tagen Tiefschlaf am Stück.


  Stattdessen stand ihm eine ungewisse Nacht bevor. Dauernd musste er an die schreckliche SMS denken. Wartete der Heckenschütze bereits, um ihn wie einen Hund abzuknallen? Er zögerte einen Moment, ob er Jenkins die feindliche SMS schicken sollte. Aber auf sein »Ich hatte Sie gewarnt« wollte er verzichten.


  Als hinge Blei an seinen Armen und Beinen, schob er seinen Stuhl an den Schreibtisch und ließ die Hände auf die Tastatur sinken. Sein Geist hätte sein Vorhaben boykottiert, wenn nicht Hilda und Donnell dringend seinen Einsatz gebraucht hätten. Für sie raffte er sich auf. Der dritte und letzte Artikel zur Cameron-Chronik musste geschrieben werden, aber zunächst mussten die alten Zeitungen geprüft werden, die er nun widerwillig in Position brachte.


  Er blickte auf die verstaubte Titelseite des Munster Chronicle und überflog die Schlagzeilen zu dem Mordfall Corry. Kein Zweifel. Immer wieder las er das Wort »unerklärlich«. Wie beim Mord an Jim Buglar fehlte das Motiv. Die Polizei konnte weder die Tatwaffe, einen Verdächtigen noch ein glaubwürdiges Tatmotiv vorweisen. Das Einzige, was die Morde Buglar und Corry in Verbindung brachte, waren die Opferprofile. Unbescholtene, junge Ehemänner, die nicht aus Scaffolton stammten. Die jungen Witwen waren hübsch, aber arm. Es war damals aussichtslos, dass sie sich jemals wieder verheiraten würden.


  Jacks Handy meldete einen Anruf. Nervös schaute er auf das Display. Keine ID. Für ihn kein gutes Zeichen.


  »Sind Sie Mitchell?«


  »Ja, mit wem spreche ich?«


  »McFadden. Kommen Sie heute Abend um zehn zum Bootsverleih.«


  »Worum geht es?«


  »Das werden Sie schon sehen.«


  McFadden hatte aufgelegt. War er einer derjenigen, die er mit seinen Artikeln zum Auspacken animiert hatte? Colin Kean hatte so freimütig über die Waffenschiebereien von Steelworks Ltd. gesprochen aber keine Namen herausgerückt. Kean und McFadden kannten sich. Kean hatte eventuell seinen ehemalige IRA-Kollegen über das Gespräch in Fury’s Pub informiert. Wollte McFadden ihm endgültig das Maul stopfen?


  Jack überlegte, wen er über McFadden ausfragen konnte. Ihm fiel Martin ein, der ein begeisterter Angler war. Gut möglich, dass er öfter ein Boot bei McFadden ausgeliehen hat. Er rief ihn an.


  »Martin, kennst du McFadden vom Bootsverleih?«


  »Klar. Ich stelle seit Jahren mein Boot bei ihm unter. Ist kein übler Zeitgenosse. Man muss ihn nehmen, wie er ist. Er knurrt gerne rum. Aber du kriegst am Ende, was du haben willst. So einer ist das.«


  »Wie lange hat er den Verleih?«


  »So lang ich mich erinnern kann, mindestens fünfundzwanzig Jahre. Er hatte die erste Vertretung in Irland für Evinrude Außenbordmotoren.«


  »Evinrude? Werden die nicht in den Staaten gebaut?«, fragte Jack.


  »Ja, Made in USA. Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich mein erstes Fiberglasboot bei ihm kaufte. Er kam gerade von Shannon Airport zurück und hatte eine Ladung neuer Motoren auf seinem Pick-up geladen.«


  »Danke, Martin. Du warst mir eine große Hilfe.«


  »Komm doch mal mit. Am Sonntag geht’s auf Hecht.«


  »Du hast recht. Ich sollte mich entspannen. Bis dann.«


  Jack glaubte, eine Verbindung zwischen McFadden und den Waffenlieferungen gefunden zu haben. Shannon, Lieferungen aus den USA und der Pick-up summierten sich zu einem satten Hinweis auf McFaddens Job als Waffenschieber. Vielleicht wollte er nun auspacken, um endgültig mit der Vergangenheit abzurechnen. Alma Considine hätte es nicht besser formulieren können. Man musste die Vergangenheit gänzlich vergessen. War McFadden kuriert und bereit für diesen Schritt?


  Jack wandte sich nun dem Artikel über Dan Longford zu. Die Titelseite wurde von einer dicken schwarzen Schlagzeile dominiert: Toter im Wasserfass – ein neuer Horrormord.


  Sein Kollege von damals schrieb:


  Nach der Aussage seiner Frau Margaret verließ Dan um 9 Uhr abends das Haus, um im entfernten Stall nach einer Kuh zu sehen, die jeden Moment kalben sollte. Als er um Mitternacht noch nicht zurückgekehrt war, alarmierte sie die Nachbarn. Ein freiwilliger Suchtrupp formierte sich, aber erst am nächsten Morgen bei Tageslicht wurde die Leiche in einem Wasserfass entdeckt. Der Täter hatte ihn erwürgt, dann den Leichnam mit einem Stein beschwert und in der Wassertonne versenkt.


  Jack fragte sich, ob er ein Motiv aus der Handschrift des Mörders herauslesen konnte. Craig Cameron war nicht der Nutznießer der Morde, aber warum tötete er drei junge Familienväter? War er ein bestialischer Psychopath? Das war nicht der Weisheit letzter Schluss. Lady Cameron hätte sich nicht in einen mordenden Psycho verliebt, geschweige denn zwei Kinder von ihm bekommen. Angus kam ihm in den Sinn. Er könnte der Auftraggeber gewesen sein. Er verschacherte seine Frau an seinen Halbbruder und der zahlte mit drei Morden zurück.


  Ein Anrufer meldete sich auf seinem Handy. Die Nummerhatte die Vorwahl 01Der Anruf kam aus Dublin.


  »Ja, bitte.«


  »Spreche ich mit Mr Mitchell vom Munster Chronicle?«


  »In der Tat.«


  »Mein Name ist Sir Charles Hamilton. Ich habe die Ehre, Lady Gillford in juristischen Fragen zu vertreten. Es wird gegen die sogenannte Sex-Gang eine Schadensersatzklage in Millionenhöhe erfolgen. Wir werden mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln ein Exempel statuieren. Es kann nicht angehen, dass eine Bande von Rowdys das Land verunsichert und prominente Vertreter der Wirtschaft und des öffentlichen Lebens in verabscheuungswürdiger Manier gedemütigt werden. Sie können sich darauf verlassen, dass ein solch widerwärtiges Verhalten in Zukunft keine Schule machen wird. Wissen Sie, warum ich Ihnen diese Informationen mitteile?«


  »Nein. Ist aber trotzdem nett von Ihnen«, sagte Jack, der den überheblichen Ton seines Gesprächspartners unangemessen fand.


  »Sie haben mit Ihrem provozierenden Geschreibe großen Schaden für unser Land angerichtet. Ich habe den Eindruck, dass Sie aus der provinziellen Sicht eines schäbigen Boulevardblattes urteilen. Nur in geringster Weise mit den Dreckskerlen zu sympathisieren, demonstriert eindeutig, wie marode ihr moralischer Unterbau ist. Wir werden die öffentliche Meinung mobilisieren und diese gegen Sie und Ihr profanes Blatt richten. Ich werde Sie vor Gericht zitieren. Die Schlagzeilen der seriösen Blätter werden Sie während des Prozesses zerquetschen wie eine faule Nuss. Betrachten Sie sich als erledigt!«


  Jack ging das nicht wirklich unter die Haut. Er kannte die aufgeblasenen Phrasen der arroganten Rechtsanwälte.


  »Im Moment habe ich andere Sorgen«, sagte er betont neutral. »Vielleicht können Sie mir helfen, das Rätsel um die Motive dreier unaufgeklärter Morde zu lösen, die ein gewisser Craig Cameron begangen hat. Oder wissen Sie möglicherweise etwas über die Waffenschiebereien von Mr Stan Ritzerhoff? Die Sache mit Lady Gillford ist bedauerlich. Sie wird schon nicht daran zugrunde gehen, und nun entschuldigen Sie mich bitte.«


  Jack drückte auf die rote Taste seines Handys und lehnte sich zurück. Hamilton war eine Bulldogge. Warum einen aussichtslosen Kampf gegen ein juristisches Schwergewicht führen? Wollte er etwas erreichen, musste er an Lady Gillford persönlich ran und sie an einer empfindlichen Stelle treffen. Ihm fielen die Bilder ein, die Donnell auf den Lustpartys geschossen hatte. Die lagen immer noch unter der zehnten Fußlatte von links in Donnells Schlafzimmer.


  Er dachte an Donnell und die anderen, die von der massiven Angriffslust der juristischen Scharfschützen der Superreichen noch nichts wussten. Die Anwälte hatten ihre Finger überall drin, auch auf politischer Ebene. Das machte sie so gefährlich.


  Jack sammelte alle Kräfte für seinen dritten Cameron-Artikel, seine letzte Chance, das Dorf zum Sprechen zu bringen. Die Frage, ob Craig Cameron ein Auftragsmörder war oder nur durchgeknallt, drängte sich wieder in sein Bewusstsein. Was hätte Angus davon gehabt, drei junge Männer umzubringen?


  Striker rief an und erkundigte sich nach der dritten Episode zur Cameron-Chronik.


  »Wie steht’s mit Ihrem Artikel.«


  »Ist so gut wie unterwegs, Chef.«


  »Machen Sie mir keine Schande. Die Kooperation mit dem Daily Telegraph läuft. Die Engländer reißen sich um das Thema. Sie müssen wissen, Lady Gillford ist dort eine große Nummerund unsere britischen Nachbarn lieben diesen Klatsch. Ich will Sie nicht länger von der Arbeit abhalten. Bis dann. Ach, übrigens, ich bin für die nächsten zwei Stunden nicht zu sprechen, hab einen Termin beim Zahnarzt.«


  »So spät noch?«


  »Er ist ein alter Freund.«


  Jack griff zur Tastatur und rückte sie in Position. Er musste aufs Ganze gehen. Dieser Artikel und diese Ausgabe würden darüber entscheiden, ob sein Feldzug für die Wahrheit ein siegreicher sein würde. Andernfalls stünde seine Karriere vor dem Einsturz und er würde obendrein in die kriminellen Machenschaften seines Freundes Donnell hineingezogen.


  Ihm fiel Hilda ein. Wie weit war sie mit dem Kopieren vorangekommen? Er griff zum Telefon, legte es aber gleich wieder weg. Wie konnte er sie erreichen, ohne abgehört zu werden? Er stand auf und ging runter auf die Straße zum nächsten Fernsprecher und ließ sich die Nummervon Mrs Thornton, der Nachbarin von Hilda, geben.


  Mrs Thornton war sehr erfreut, Hilda ihren Apparat überlassen zu dürfen. Es kam selten vor, dass sie jemand um Hilfe bat.


  »Kannst du sprechen«, fragte Jack hastig.


  »Ich habe Blut und Wasser geschwitzt«, schimpfte Hilda. »Dieser Jenkins war bei mir. Er war zuvorkommend freundlich. Wahrscheinlich seine Masche. Ich weiß nicht, ob er was gemerkt hat. Was soll ich machen? Mir wird das alles zu viel, Jack.«


  »Halte noch einen Tag durch. Vertrau mir, es wird alles gut. Tu mir bitte jetzt einen Gefallen. Nimm die Tagebücher und lies quer durch die Jahrgänge 39/40/41Schau dir an, ob Lady Cameron irgendetwas über die Frauen geschrieben hat, deren Männer ermordet wurden. Lies auch zwischen den Zeilen. Lies Lady Cameron mit den Augen einer Frau. Du hast eine Stunde Zeit. Ruf mich in der Redaktion von Mrs Thorntons Apparat an. Beeil dich. Ich liebe dich.«


  Zeitlich wurde es sehr eng. Jack legte die alten Zeitungen neben sich auf den Schreibtisch und beschrieb die Morde so lebhaft, wie sie damals von seinem Vorgänger verfasst wurden. Mit Absicht drückte er auf die Tränendrüsen und bog seine Geschichte so hin, dass Craig Cameron zur Hauptfigur wurde. Er wollte bei seinen Lesern die Emotionen zum Platzen bringen. Auch wenn es gegen seine berufsethischen Prinzipien verstieß, für die Wahrheit durfte man auch lügen.


  Das Handy summte auf der Schreibtischplatte. Jack erschrak. Er hatte sich so sehr in seinen Artikel vertieft. Wieder keine bekannte Nummer. An der Vorwahl 0044 konnte er erkennen, dass der Anruf aus England kam.


  »Jack Mitchell, Munster Chronicle.«


  »Dr. Benjamin Spencer junior von der Kanzlei Baxter & Spencer. Wir vertreten die Familien Cameron und Ritzerhoff in dem Sexskandal von Scaffolton, bei dem unsere Mandanten beraubt und gedemütigt wurden.«


  Jack streckte die Zunge heraus, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen. Was wollten die Lackaffen, dachte er zornig.


  »Nehmen Sie bitte zur Kenntnis, Mr Mitchell, dass wir eine einstweilige Verfügung von der Staatsanwaltschaft in Cork erwirkt haben, mit der Ihnen die Veröffentlichung der morgigen Ausgabe des Munster Chronicle untersagt wird. Die Diffamierungen gegen unsere Mandanten haben Ihnen das Genick gebrochen. Leider konnte ich Ihren Chef, Mr Striker, nicht erreichen. Ich fordere Sie als verantwortlichem Chefredakteur auf, die Auslieferung Ihrer Zeitung für morgen umgehend zu stoppen. Ich faxe Ihnen das Schreiben des Staatsanwaltes zu. Haben Sie mich verstanden?«


  Jack wusste nicht, ob er nichts sagen wollte oder ob er bewusst nicht mehr sprechen konnte. Es hatte ihm die Sprache verschlagen. Ja, die Sprache verschlagen, angesichts der katastrophalen Nachricht, die ihn mitten ins Herz traf. Er fasste sich an den Hals und fühlte dort seine Halsschlagader Sturm laufen. Das war ein kapitaler Schuss vor den Bug. Wenn er seinen Kurs weitersegelte, würden ihn die Geier versenken wie ein herrenloses Geisterschiff.


  »Hallo, Hallo?«, hörte er Spencer junior noch sagen und schaltete ab. Er nahm die Hände vors Gesicht und atmete tief durch. Es gab nur einen Moment in seinem Leben, der genau so schlimm gewesen war wie dieser. Das war, als ihm seine Frau verkündet hatte, dass sie ihn verlassen werde. Nun wurde er wieder von einem großen Traum verlassen, nämlich dem, eine journalistische Glanzleistung zu vollbringen, die es so nie wieder geben würde.


  Auf den letzten Metern im Sumpf schmieriger Winkeladvokaten zu versinken, das stach ins Herz. Er war verloren. Angewidert von der Übermacht des juristischen Apparates sah er sich aus dem Ring geboxt.


  »Schmeiß ich doch alles! Verdammt, was mach ich bloß?«


  Einen Freund, den er anrufen könnte, das wäre noch ein Strohhalm, aber den gab es nicht. Was würde Pfarrer Egan ihm raten?


  »In der Ruhe liegt die Kraft der Entscheidung«, würde er vorschlagen. »Nur aus dem tiefen Inneren erhalten wir die richtige Botschaft. Lass dich also fallen und gehorche dem ersten Gedanken, der dir in den Sinn kommt.«


  Jack schmunzelte über seinen Galgenhumor. Das an sich war schon ein Zeichen der Kraft. Er trug Verantwortung für künftige Generationen. So oder so war er schon jetzt ein Held. Ehrlich und mit gutem Gewissen, eine bessere Wahrheit zu schaffen, dazu war er angetreten, und das würde er zu Ende bringen, koste es, was es wolle. Plötzlich stand da eine felsenfeste Entscheidung: Es gab keine einstweilige Verfügung. Der Munster Chronicle würde morgen pünktlich ausgeliefert werden.


  Er rief Mrs Thornton vom Redaktionstelefon an. Jetzt kam es auf Kleinigkeiten nicht mehr an. Egal, ob Jenkins alle Telefonverbindungen kontrollierte.


  »Mrs Thornton, hier Jack Mitchell. Wären Sie so nett und lassen Hilda wissen, dass ich anrufe. Könnte ich kurz mit ihr sprechen?«


  »Das würde ich gerne für Sie tun, Mr Mitchell, aber wie es scheint, ist die Polizei bei ihr. Soll ich trotzdem nach ihr fragen?«


  Das stieß bis tief in seine allerfeinsten Nervenbahnen vor. Warum kehrte sich alles gegen ihn? War er nicht auf der Seite der Gerechtigkeit? Jack fühlte eine beklemmende Enge in seiner Brust. Gottverlassen. Von da ganz da oben winkte keine Fahne, auf der stand: Halte durch für Gott und Vaterland. Nur zögernd und kraftlos sprach er ins Telefon.


  »Nein, lassen Sie nur. Danke, Mrs Thornton. Da möchte ich nicht stören. Vielen Dank.«


  Er saß da wie versteinert. Außerhalb seines Glaspanzers verließen gerade die letzten Kollegen das Redaktionsgebäude. Es wurde still. Diese Stille traf auf seine innere Stille, aber die war so unendlich laut, dass es ihn schmerzte wie eine Brandwunde, die sein Innerstes aushöhlte. Warum konnte er bei seiner Mission nicht ein bisschen mehr Glück haben? Er fühlte sich im Stich gelassen, vom Glück, von Gott und von seiner Seele.


  Sein Handy rüttelte ihn auf. Als er Hildas Namen sah, befürchtete er das Schlimmste.


  »Hilda, was ist los?«


  »Ich kann nur kurz sprechen. Dieses Handy hatte ich im Schlafzimmer. Jenkins ist nebenan und hat mir nur zwei Minuten gegeben, um meine Sachen zu packen. Die nehmen mich mit. Weil ich die ganze Zeit kein gutes Gefühl hatte, habe ich die Tagebuchkopien bei Mrs Thornton deponiert, bevor die Polizei kam. Die Originale von 1942 bis Ende hab ich dazugelegt. Jenkins hat die Originale, in denen es um die Morde geht. Jack Mitchell, ich weiß nicht, wie du das wiedergutmachen willst.«


  »Ich liebe dich. Sag mir schnell, ob dir beim Lesen was aufgefallen ist.«


  »Lady Cameron schreibt von Amy Buglar, die im Haushalt hilft, aber auch von anderen Frauen, die Angus in seinem Auto mitbrachte und die früh morgens das Haus verließen. Auf einer Seite schreibt sie, wie sie nachts vor der Schlafzimmertür ihres Mannes steht und dort im Kerzenschein eine …«


  Aufgelegt. »Verflucht«, schimpfte Jack, die Nachricht hätte er jetzt gebraucht. Trotzdem war er einen Augenblick später erfreut, dass Hilda ihn nicht zur Sau gemacht hatte. Er musste alles auf eine Karte setzen und schrieb drauflos:


  Nach neuesten Erkenntnissen des Munster Chronicle liegen der Polizei die Tagebücher von Lady Cameron vor. Aus ihren Aufzeichnungen aus den Jahren 1938 bis 1941 geht hervor, dass die in diesem Zeitraum in Scaffolton verübten Morde von ihrem damaligen Geliebten Craig Cameron verübt wurden. Es bleibt nun zu hoffen, dass nach gut siebzig Jahren die Mordfälle doch noch restlos aufgeklärt werden können.


  Dieser Torpedo ging auch in Richtung Ritzerhoff. Sein Image würde morgen von diesem Zeitungsartikel aus den Fugen gesprengt werden. Aber das hatte nicht direkt mit der Juwelenlüge zu tun. Er musste Ritzerhoff dazu bringen, die Klage zurückzuziehen.


  ALTE WUNDEN


  Es war viertel nach zehn. Jack fuhr den schmalen Weg zum See hinunter. Er hoffte, dass McFadden noch da war. Zum Glück schien der Mond. Der warf einen langen schlingernden Schein über das Wasser. In manchen Nächten konnte es ohne Mondschein vollkommen dunkel sein, unmöglich die Hand vor den Augen zu sehen.


  Die himmlische Ruhe und der Geruch des Wassers in der schwülen Nachtluft kamen ihm fremd und zugleich vertraut vor. Früher war er oft mit dem Rad in die Wicklow Mountains gefahren. Dort hatte er die Stille der Nacht kennengelernt. Heute allerdings kam sie ihm fremd vor, weil sie ein so gewaltiger Gegensatz war zu dem, was er den ganzen Tag erlebt hatte. Er brachte so viele laute Geräusche in seinem Innern mit in diese Stille, dass er erst jetzt merkte, wie angespannt er gewesen war.


  Er war enttäuscht, als er sah, dass McFaddens Auto nicht da war. Trotzdem wollte er hier draußen die Abendstimmung auf sich wirken lassen. Nach Hause zog ihn nichts. Er ging rüber zum Blockhaus und warf einen Blick durch die Fenster. Außer einem heillosen Durcheinander konnte er nichts erkennen. Der fade Geruch von einem vollen Aschenbecher, der auf der Fensterbank stand, stieg ihm in die Nase. Direkt daneben befand sich ein großes Fass, das mit Wasser gefüllt war. Oben schimmerte ein Ölfilm auf dem Wasser. Jack dachte an Dan Longford, dessen Leiche sie in einem solchen Fass gefunden hatten. Der bunte Ölfilm verwehrte einen tieferen Blick in das Fass. Jack nahm einen Stein und ließ ihn hineinfallen. Er dachte, den Ölfilm zerstreuen zu können. Ohne Erfolg. Da er aber ein glockentonartiges Geräusch beim Aufprall des Steins auf den Fassboden gehört hatte, schob er den Gedanken an eine Wasserleiche in der Tonne beiseite.


  Sollte er wieder fahren? Die verdächtigen Spuren auf dem Weg zu seinem Farmhaus schossen ihm in den Sinn. Die vor zehn Jahren aus romantischen Gefühlen für sich und seine Frau gekaufte Farm bestand aus etlichen Anbauten, Nebengebäuden und Dachkammern. Idealer konnte sich ein Attentäter nicht verstecken.


  Jack ging zum Ufer des Sees und bis ans Ende des Steges, an dem rechts und links Fischerboote im welligen Wasser schaukelten und sacht aneinander stießen, wobei die Ketten, mit denen sie am Pier festgemacht waren, ein dumpfes, metallisches Geräusch erzeugten. Reglos blickte er aufs Wasser, das zwischen den Booten dunkler und abgründiger wirkte. Es schlich ein beklemmendes Gefühl in diese Stille. Er hielt inne. Schlagartig wurde ihm klar, dass er gerade eine vortreffliche Zielscheibe abgab. Er spürte, wie sich in ihm eine geballte Welle aus Angst auftürmte. Sein Körper signalisierte ihm Alarm, als wollte sich jede einzelne Muskelfaser zum Appell melden. Stand da jemand bereits hinter ihm? Wenn er sich schnell umdrehte, hätte er vielleicht die Chance auf einen Erstschlag. Ein knackendes Geräusch löste den Reflex aus. Blut schoss in seine Gliedmaßen. Ruckartig drehte er sich um und erwartete, mit geballten Fäusten draufloszuschlagen. Da stand McFadden und schaute ihn aus seinen glanzlosen Augen an. Ein Stromstoß zuckte durch Jacks Körper. War er bereits getroffen? Sein Atem stockte. Bruchteile von Sekunden entschieden über sein Leben. Blickte er in die gnadenlosen Augen seines Mörders? Sein Gesicht war starr, gefesselt von Angst. McFadden hob die rechte Hand und führte sie an seinen Mund. Die Muskelspannung wurde unerträglich. McFadden zog an einer abgebrannten Zigarette, die er in der Innenfläche seiner Hand hielt, und blies den Rauch in Jacks Richtung. Jack stand mit dem Rücken zum Wasser am Ende des Steges. McFadden behielt die Hand oben und zog ein zweites Mal an seiner Zigarette und schnippte den Stummel ins nahe Schilf, ohne dabei seinen Blick von Jacks Gesicht abzuwenden. McFadden war ihm haushoch überlegen. Dessen Augenwinkel zuckten. Dann legte sich ein breites Lächeln über sein knochiges Gesicht. Er wich einen Schritt zurück und machte Platz.


  »Kommen Sie, Mitchell, die Insekten sind heute Abend besonders hungrig. Die kleinen Viecher haben mich den ganzen Tag genervt. Es gibt kein Kraut dagegen, wie kleine Vampire. Im Schuppen sind wir sicher.«


  Jack folgte dem knochigen Mann mit wackligen Knien. Erst jetzt merkte er, dass er wieder zu atmen begann. Schweißperlen tropften von seiner Stirn. McFadden öffnete das Vorhängeschloss und schob einen Stuhl zu Jack rüber.


  »Setzen Sie sich!«


  Es roch nach kaltem Rauch und Maschinenöl. McFadden holte eine Flasche Cognac hinter den schwarzen Aktenordnern hervor. Eine nackte Glühlampe leuchtete von der schmutzigen Decke. Jack schaute sich um. An einer Wand waren neue Evinrude Motoren aufgebockt. Gegenüber befand sich eine Werkbank mit Hunderten von Werkzeugen und Maschinenteilen. Der Tisch lag voller Papierkram, Lieferscheine, Rechnungen, Bestellungen. Die türmten sich zu einem beachtlichen Berg auf. Jack blickte fasziniert auf dieses Wirrwarr.


  McFadden bemerkte das.


  »Sehen Sie die Ordner dort im Regal. Die stehen da seit zehn Jahren, sind alle leer. Die hab ich gekauft, um hier aufzuräumen, aber bin bis heute nicht dazu gekommen, und je höher der Berg auf dem Tisch wird, um so weniger Lust habe ich, ihn abzutragen.«


  Er stellte zwei Wassergläser auf den schmuddeligen Tisch und goss sie halb voll mit Cognac.


  »Cheers!«


  »Cheers!«


  Jack war froh, endlich was gesagt zu haben. Die Angst wich. Es war eine Wohltat, sich auf dem Stuhl auszuruhen. Der Schock saß so tief in seinen Knochen, dass er meinte, tatsächlich gerade knapp mit dem Leben davongekommen zu sein.


  »Sie hatten mich gebeten, zu Ihnen zu kommen.«


  McFadden nahm einen großen Schluck aus seinem Glas.


  »Meine Familie stammt aus Tyrone. Ende der 1970er Jahre habe ich mich hier angesiedelt. Ich war Mitglied der IRA. Sie suchten einen Ausbilder hier unten. Ich hab mich breitschlagen lassen. Meine Frau und ich, wir haben keine gute Ehe geführt. Sie kam nicht mit. Meine Kinder sind bei ihr geblieben.«


  McFadden leerte sein Glas und goss es wieder halb voll.


  »Sie können nicht verstehen, was es bedeutet, einer fanatischen Idee hinterherzulaufen. Ich war wie ein Besessener. Jeden Tag, wenn ich aufwachte, zählte ich die Namen der Menschen auf, die mir der Krieg im Norden genommen hatte. Jeden Morgen, wenn ich aus dem Haus ging, kreisten die Gedanken darum, von der Gegenseite genauso viele umzulegen.«


  McFadden steckte sich eine Zigarette an und erzählte von den Mordanschlägen, den heimtückischen Heckenschützen, von den Überfällen auf Banken und vom Drogenhandel, um an Geld für Waffen zu kommen. Jack kannte den nordirischen Bürgerkrieg, aber es von McFadden so plastisch erzählt zu bekommen, faszinierte ihn genauso, wie es ihn betroffen machte.


  Nach einer Weile kam McFadden zum Anlass seines Anrufs.


  »Ich habe zu lange gewartet mit dem Schlussmachen bei der IRA. Hätte ich früher aufgehört, wäre mein Sohn vielleicht noch am Leben. Als mein Sohn im Juli ‘88 erschossen wurde, habe ich darauf bestanden, dass er hier im Süden beerdigt wurde.«


  Jack schaute ihn verständnisvoll an und bot McFadden eine Gelegenheit, sich ihm anzuvertrauen.


  »Sie wollen noch etwas loswerden.«


  »Als sie anfingen, diese Artikel über die IRA-Geschichte von Scaffolton zu schreiben, kam in mir alles wieder hoch. Ich war erst dagegen, dass Sie sich in unsere Angelegenheiten einmischten. Ich mochte Sie nicht, Mitchell. Wir Älteren sprechen nicht darüber, aber als es in der Zeitung stand, da wusste jeder hier, was der andere dachte. Sie haben da bei vielen alte Erinnerungen wachgerüttelt. Ich fühlte mich plötzlich stark genug, der Vergangenheit ins Auge zu sehen, und habe dabei viel Unrecht und Dummheit entdeckt. Ich will niemandem zu nahe treten, auch nicht meinem ärgsten Feind, aber sollte es tatsächlich stimmen, dass die Jungs aus dem Dorf von Ritzerhoff fälschlicherweise beschuldigt werden, einen Raub begangen zu haben, dann werde ich Ihnen helfen, Ritzerhoff in die Pfanne zu hauen.«


  »Sie haben es auf Ritzerhoff abgesehen. Warum?«


  »Er hat 1985 als junger Mann die Waffenschiebereien in der Firma seines Vaters übernommen, Steelworks Ltd., Sie wissen schon. Er war ein skrupelloser Geschäftsmann, geldgierig und ehrgeizig. Geld war sein Motiv, und das ekelte mich an. Ich habe die Waffen am Shannon Airport in Empfang genommen. Wenn Ritzerhoff hier in seiner Villa Urlaub machte, kam er gelegentlich bei mir vorbei und erkundigte sich, wie die Geschäfte liefen. Mit Geschäften meinte er allerdings nicht meinen kleinen Bootsverleih, sondern wie es mit dem Morden stand, ob die Waffen auch gebraucht wurden. Wissen Sie, es war die Art und Weise, wie er über Menschenleben sprach. Als ich 1988 aufhörte, kappte ich alle Verbindungen zu Ritzerhoff und holte die Russen ins Boot. Die lieferten von da an die Waffen, allerdings nur noch bis 1989, dem Ende der Troubles.«


  McFadden zog an seiner Zigarette und nahm einen Schluck Cognac. Sein kantiges Gesicht bekam im Schein der Lampe einen blassen Schimmer.


  »Ich hatte damals ziemlich viel Einfluss, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ritzerhoff hat mir das nie verziehen.«


  McFadden drückte seine Zigarette auf dem Tisch aus und wischte die Asche auf den Boden. Er griff zur Flasche und bot Jack an nachzuschenken. Der wehrte jedoch sofort ab. McFadden leerte sein Glas und füllte nach. Dann kniff er Jack ein Auge zu, als wollte er ihm einen Freundschaftsdeal anbieten.


  »Ich möchte, dass Sie Ihren Kreuzzug weiterführen, Mitchell. Viele von meiner Generation sind traumatisiert. Sie geben mit Ihrer Kampagne allen eine Chance der friedlichen Auseinandersetzung. Und das gilt nicht nur für Scaffolton, sondern für ganz Irland. So kommt was in Gang, das die Öffentlichkeit sonst nicht hinkriegen würde. Sie tun es mit Ihren Artikeln. Das rechne ich Ihnen hoch an. Ich glaube, dass es an der Zeit ist, endgültig aufzuräumen. Wenn Sie die drei Morde aufklären, werden die Menschen im Dorf aufatmen. Was ihre IRA-Vergangenheit betrifft, da muss jeder selber klarkommen. Allerdings, wenn Sie Ritzerhoff die Waffenschiebereien anhängen könnten, würde das für die inhaftierten jungen Leute bedeuten, dass Ritzerhoff in die Schusslinie liberaler Politiker gerät und seine politischen Freunde sich zurückziehen. Er würde dann bei einer Gerichtsverhandlung als IRA-Sympathisant und Waffenhändler dastehen. Das würde einen gravierenden psychologischen Druck erzeugen, was sich positiv auf das Strafmaß der Verdächtigen auswirken könnte.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie von allen drei Morden Kenntnis haben.«


  »Sie haben vom Mord an Jim Buglar berichtet, aber es gab noch zwei weitere Morde, Corry und Longford. Alle wissen es, aber niemand spricht darüber, denn keiner weiß, wer der Mörder war. Irgendwie fürchtet man ihn immer noch und so leben auch die Morde still weiter in den Köpfen der Menschen. Ein Mord verwelkt nicht. Er steckt wie ein diabolisches Geschwür in der Vergangenheit. Befreien Sie die Volksseele von dieser Krankheit.«


  McFadden hob sein Glas.


  »Stoßen wir an, Jack Mitchell. Sie sind ein mutiger Mann. Ich habe meine Meinung über Sie geändert. Lassen Sie mich wissen, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich habe Beziehungen, von denen Sie nur träumen.«


  Sie leerten ihre Gläser. Angesichts der plötzlichen Hilfe kam Jack eine Idee.


  »Ich hätte da was für Sie.«


  »Nur raus damit.«


  »Es gibt da ein Paket, das sich in polizeilichem Gewahrsam befindet, wovon die Polizei aber selber nichts weiß.«


  »Hört sich spannend an.«


  »Dieses Paket liegt im Bodenzwischenraum eines Mietshauses am O’Connell Square, No.18Das Haus wurde von der Polizei versiegelt. Ich brauche dieses Paket.«


  McFadden lächelte.


  »Wann?«


  »Morgen früh. Das Paket liegt im Schlafzimmer, zehnte Bodenlatte von links an der Fensterseite.«


  »Sie haben das Paket bereits. Davon können Sie ausgehen.«


  Die beiden Männer besprachen die Übergabe und verabschiedeten sich.


  KNOCK OUT


  Jack fuhr nach Cappaduff zu seinem Farmhaus. Seine Sorge, jemand könnte ihm dort auflauern, war wie vom Erdboden verschwunden. Er kam sich vor wie in einem heldenhaften Western, wo er im letzten Moment von einem längst vergessenen Freund vom Galgen abgeschnitten worden war. McFadden war sein rettender Engel. Einen ehemaligen IRA-Untergrundkämpfer zum Komplizen zu haben, gab ihm eine ungeheure Sicherheit. Er schlief sofort ein.


  Der Grad von Wachsein und Traum verschwimmt oft in den frühen Morgenstunden, wenn der Tiefschlaf vorbei ist und der Körper noch so entspannt ist, dass es immer wieder zu kleinen Traumsequenzen kommt. In dieser Phase befand sich Jack, als die Tür zu seinem Schlafzimmer langsam aufgeschoben wurde und drei Männer hereintraten und sich geräuschlos um sein Bett stellten. Die Augen blieben gern geschlossen, wenn man noch träumen möchte und weiß, dass es klappt, wenn man sich nur weiter hingibt, aber die Nase ließ sich nicht betrügen. Sie signalisierte einen Geruch, der zugespitzt nach kaltem Blut roch und den Augen keine Chance mehr ließ, geschlossen zu bleiben.


  Jack stieß einen Schrei aus, der bei den Männern allerdings keine Reaktion auslöste und ihn fast glauben ließ, dass die Wirklichkeit ihn betrog. Der schwere Brokatvorhang klaffte an den Seiten auseinander, so dass er Licht hindurchließ, leider genug Licht, dass er die Gesichter der Männer schattenhaft erkennen konnte. Keine Masken. Das bedeutete den sicheren Tod. Wie viel Zeit blieb ihm noch, bebte es durch seinen Kopf. Was konnte er in diesem Leben noch retten, noch tun? Zeit schinden. Jack verlor jegliche Hoffnung. Diese Männer machten keine Fehler. Diese Männer verstanden ihr Handwerk. Er erkannte einen der Totengräber, als er mit der Hand an den Vorhang fasste, ihn etwas zur Seite schob, um draußen den Hof zu kontrollieren.


  Alle drei trugen dunkle Filzjacken, dreiviertellang. Er mochte nicht daran denken, was sich in den Taschen befand. Sie ließen ihm Zeit. War da was zu verhandeln?


  »Ich kann mir Ihr Erscheinen nicht erklären«, sagte Jack und richtete sich im Bett auf. Sein Herz pochte zum Zerplatzen. Ein Mann griff nach seiner Bettdecke und zog sie weg. Es war erniedrigend, was ihm nicht zuletzt wegen des Schweigens der Männer sehr viel ausmachte. Einer von ihnen mit Bart nahm seinen Fuß und drehte ihn so zur Seite, dass Jack aufschrie. Der Mann ließ ihn los. Ein anderer nahm den Zeigefinger vor den Mund und deutete an, Jack sollte den Mund halten. Der Mann mit Bart griff erneut zu und Jack versuchte mit aller Kraft nicht vor Schmerz zu schreien, was ihm kläglich gelang.


  »Kann er doch schweigen«, sagte der dritte von ihnen. »Wir lassen das Schweigen hochleben. Mundtot ist ein schönes Wort. Sag es mal.«


  Jack glaubte, das Blatt auf eine andere Seite wenden zu können.


  »Sagt mir, was ihr wollt.«


  Der Bärtige umklammerte seinen Fuß, zog Jack über die Matratze zu sich und schlug ihn mit der Faust in den Magen. Jack würgte, als müsste er sich übergeben.


  »Sag es!«, befahl der Mann.


  Jack glaubte nun, dass sie es tatsächlich ernst meinten.


  »Mundtot.«


  »Das war dein selbstgefälltes Urteil.« Der dritte, der am Kopfende des Bettes stand, lächelte. »Du bist ein Schreiber und dazu brauchst du Finger und Kopf. Du darfst wählen, was wir dir davon nehmen. Die IRA stirbt nicht. Die Briten sind raus aus Europa. Nordirland geht mit ihnen, aber die IRA kommt zurück. Die britische Flagge hat einen neuen alten Feind. Ireland first!«


  »Was hat das mit mir zu tun?«, japste Jack.


  »Du brichst Gesetze. Wir sind Irlands Stimme und du maßt dir an, lauter zu rufen, als es dir zusteht. Wir sind die wahre Macht des Volkes.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Separation. Exit. Britannien will die Trennung, aber wir greifen dazwischen. Nordirland spaltet sich ab vom Königreich der Cromwells und der rotröckigen Aristokraten. Dafür rüsten wir auf.«


  Plötzlich schmissen die Männer eine Parole: »Ireland for the Irish!«


  Der dritte Mann stand in der Nähe einer Steckdose und bückte sich. Jack konnte nicht genau sehen, was er machte.


  »Ich habe nichts gegen die IRA geschrieben«, stammelte er.


  »Wir brauchen Waffen, Dummkopf. Und die bekommen wir vom alten Ritzerhoff. Die Russen sind raus aus dem Geschäft. Haben sich auf Syrien konzentriert. Du weißt hoffentlich, dass du gleich sterben wirst, aber du darfst wählen: Finger oder Kopf.«


  Jack versuchte auf Zeit zu setzen und pochte erneut auf seine Unschuld.


  »Was soll das? Ich habe der IRA nicht geschadet.«


  »Ohne Ritzerhoff kein Kampf. Schade, dass du die Klappe nicht halten konntest. Das Volk kann schweigen, aber du wolltest nicht begreifen. Du bist der Fremdkörper, der Parasit, der die Leute aussaugt, um sich zu profilieren, Verräter.«


  Der Bärtige schlug ihm erneut in den Magen. Jack spuckte Galle auf das Laken seiner Matratze und krümmte sich vor Schmerzen.


  »Ritzerhoff hat sogar den alten Haudegen McFadden wieder flott gekriegt«, fuhr der Mann an seiner Seite fort. »McFadden ist in die Knie gegangen, als er in der Nacht vom Austritt der Briten erfuhr. Nur ein Fünkchen Terror in Nordirland und Britain wird Nordirland abstoßen. London wird in den nächsten Wochen so geschwächt sein, dass die verdammten Torys unserem Terror nichts entgegenzusetzen haben. Wir vollenden, was im Freiheitskampf unserer Väter 1916 begonnen hat. McFadden ist dabei. Er weiß, dass es nur wenige Anschläge braucht und wir sind ein freies und vereintes Irland. Mitchell, das wirst du nicht erleben.«


  Sein letzter Strohhalm verbrannte zu schwarzer Asche, dahingefegt vom Windzug, der durch das geöffnete Fenster um die Gardine schlich und ihn erkalten ließ. McFadden hatte die Bilder und würde von Ritzerhoff stattlich entlohnt werden. Patriotismus war wohl doch eine Krankheit, die sich nicht ausrotten ließ. Die Schlacht war verloren, bevor sie begonnen hatte. Nun hieß es sterben. Jack sank kraftlos in sich zusammen.


  Der dritte Mann zog einen Handschuh über und hielt ein Paar metallische Klemmen vor sich. Der Mann an der Bettseite nickte dem Bärtigen zu, woraufhin der ein Zurrband nahm und Jack damit ans Bett schnallte.


  »Finger oder Kopf?«, fragte der Bärtige, aber Jack spürte, wie ihn die Kräfte weiter verließen. Er hatte sich in den letzten Tagen so verausgabt, dass sein Körper sich leer und ausgelaugt anfühlte. Er gab sich seinem Schicksal hin.


  »Bind seine Hand fest an den Bettrahmen«, sagte der Mann an der Seite. »Dann leg die Klemmen an.«


  Der Bärtige vollzog die Präparation für den ersten Stromstoß. Als er den Schalter umlegte, bäumte sich Jacks Körper mit zittrigen Bewegungen auf, dass er das gesamte Bett ein Stückweit von der Wand rückte. Dann schrie er sich den Schmerz aus dem Leib, bis sein Gesicht blau anlief und seine Brandwunden an der Hand anfingen zu riechen. Als der Strom abgestellt wurde, rang er nach Luft, stieß röchelnde Laute aus und schlug mit dem Kopf hin und her.


  Der dritte Mann grinste und zeigte auf sein Ohr.


  »Mach die Klemmen an seinen Ohrläppchen fest, dann hat er ein Atomkraftwerk im Kopf, wenn du anstellst. Das bläst ihm das Gehirn weg, kann er nur noch Kirchenlieder lallen.«


  Der Bärtige löste die Klemmen von der verbrannten Hand und der Mann an der Seite, ergriff Jacks Hals, legte eine Schlinge an und zog seinen Kopf an das Kopfteil des Bettes. Als der Bärtige hinzukam, um die Klemmen anzulegen, explodierte eine Autobombe.


  Der dritte Man schaute durch das Fenster und sah, wie sich Flammen über das Auto ausbreiteten, mit dem die drei gekommen waren.


  »Die Karre brennt. Das macht die Nachbarn scheu. Wir müssen weg.«


  Der Bärtige steckte die Klemmen noch schnell an fleischigen Stellen in Jacks Körper, merkte aber dann, das das Kabel zu kurz war.


  »Fummel nicht mit dem Strom rum«, rief ihm der dritte Mann zu. »Das kann schiefgehen. Da fliegt die Sicherung raus oder der Strom läuft nicht durch sein Herz. Hast du kein Messer? Erwürg ihn. Los, mach! Wir müssen weg.«


  Der Bärtige beugte sich zu Jack aufs Bett und zerrte an der Schlinge. Jack sah wie die anderen beiden bereits das Zimmer verließen, raffte seine letzten Kräfte zusammen und stieß den Mann mit seinen Beinen von sich. Er landete auf dem Boden, stand aber sofort auf, warf sich auf Jack und umfasste seinen Hals. Jack suchte nach einem Angriffspunkt, aber seine Arme waren immer noch gefesselt. Plötzlich stand ein Mann in der Tür. Jack sah ihn noch kurz, bevor er sein Bewusstsein verlor.


  »Barbarisch, Trevor. Du lernst es nie. Stümper wie du wollen die Briten herausfordern. Dass ich nicht lache. Lass ihn los und verschwinde!«


  Der Bärtige folgte wortlos den Anordnungen des Mannes und fegte die Treppe herunter. McFadden sah den dreien nach, als sie im Umland verschwanden. Er zog den Vorhang beiseite, checkte Jacks Puls, band ihn los und verschwand.


  COUNTDOWN


  Es war gegen fünf Uhr, als die Feuerwehr das brennende Auto löschte. Der Notarzt hatte Jacks Hand verbunden, ihm eine Spritze gegeben und seinen Allgemeinzustand als zufriedenstellend erklärt. Jack wollte sich nicht auf Fragen nach der Ursache für seine Verbrennung einlassen und erklärte von sich aus, dass er manchmal schlafwandle und er dabei plötzlich einen Filmriss erlitt. Er konnte sich nicht erinnern, was der Arzt für bedenklich hielt, der ihm dringend empfahl, sich in der Psychiatrie des Landeskrankenhauses vorzustellen.


  Jack ging hinunter, um zu erfahren, was passiert war.


  »Wir löschen Ihr Auto«, sagte der Feuerwehrmann. »Ihr Nachbar hat uns angerufen. Der muss wohl bemerkt haben, dass Ihr Wagen brennt. Könnte es die Farm dort drüben sein?«


  Der Uniformierte zeigte auf ein Farmgebäude etwa ein halbe Meile entfernt.


  »Shannessy?«


  »Ja, Shannessy, das war sein Name«, sagte der Mann. »Hier kommt jede Hilfe zu spät. Es geht nur noch darum, eine Explosion des Benzintanks zu verhindern.«


  »Der Tank ist so gut wie leer«, sagte Jack. »Ich hatte in den letzten Tagen keine Zeit zum Tanken.«


  »Gehen Sie ins Haus. Wir machen hier unsere Arbeit«, sagte der Mann und holte eine rote Pressluftflasche mit Löschschaum.


  Jack hielt es für besser, die Feuerwehrleute nicht darüber aufzuklären, dass es sich nicht um seinen Wagen handelte. Das wäre Brandstiftung gewesen und er hätte umgehend die Polizei am Hals. Natürlich würden sie nach der Brandursache suchen, aber bis ein amtliches Ergebnis vorlag, würde man ihn in Ruhe lassen.


  Es hatte keinen Zweck, wieder ins Bett zu gehen. Er machte sich einen Kaffee und war froh, dass die schmerzstillende Injektion wirkte. Als die Feuerwehr abgezogen war, setzte er sich in seinen Lieblingssessel am Fenster mit der Aussicht über die hügelige Tallandschaft mit ihren unverwechselbaren Steinmauern und blühenden Ginsterbüschen. Jemand hatte ihn gerettet. Laut einem der Totengräber hatte McFadden sich wieder der IRA verschworen, anders als gelobt. Wie konnte er nur so dumm gewesen sein, an Freundschaft zu glauben. McFaddens Seele war korrupt. Aber konnte eine Seele überhaupt korrupt sein? Er überlegte einen Moment und fand dann eine einfache Antwort. Die Seele eines jeden Menschen trat immer für das Gute ein. Menschen wie McFadden und die Totengräber hatten demnach eine gute Seele, aber ihr Charakter war korrupt, also nicht der ganze Mensch.


  Plötzlich hörte er, dass eine Autotür zugeschlagen wurde. Er sprang erschrocken auf und lief zum Küchenfenster. Der Wagen kam ihm bekannt vor. Als er die Küchentür öffnete, stand McFadden mit einem schelmischen Grinsen vor ihm. Jack schoss das Blut bis in die Ohrspitzen. Er wollte die Tür zuschlagen, da drang McFadden ein und lachte laut.


  »Mit dem Leben davongekommen?«, rief er und bahnte sich einen Weg an Jack vorbei, der benommen im Eingang stehen blieb.


  »Was machen Sie denn hier?«


  »Ich habe den Plan geändert. Hier, Ihr heiß begehrtes Paket.«


  McFadden hielt ihm ein in Zeitungspapier eingewickeltes Paket entgegen. Jack nahm das Paket, ohne es zu registrieren, an sich.


  »Mir entgeht nichts«, sagte McFadden. »Die Nachrichten laufen auf den alten Pfaden. Ich sehe, Sie haben sich verletzt.«


  »Brandwunde.«


  Jack war völlig verunsichert. Was wollte McFadden? Das zu Ende bringen, was den drei IRA-Idioten nicht gelungen war? Aber irgend jemand musste ihn gerettet haben. Ihm stand nicht der Sinn nach Katz-und-Maus-Spiel.


  »Machen Sie mit Ritzerhoff wieder gemeinsame Sache?«


  »Bullshit! Würde ich Ihnen sonst die Fotos bringen?«


  »Welche Fotos?« Jack konnte nicht folgen. Seine Nerven lagen blank.


  »Was halten Sie in Ihrer Hand?«


  Jack zerriss die Papierumhüllung und da fielen ihm die Bilder in die Hand. Er sah McFadden lange an und spürte plötzlich, wie sehr er ihn fragen wollte, ob er ihm das Leben gerettet hatte. Warum auch immer, aber er tat es nicht. Er wusste einfach, ohne viel Hin und Her, dass die Seele nicht nur gut war, sondern auch manchmal eine Autobombe zündete.


  PERSPEKTIVE


  Jack hatte sich zurück in seinen Lieblingssessel gesetzt, nachdem McFadden sich verabschiedet hatte. Er schaute durchs Fenster auf das morgendliche Panorama. Die Sonne war an diesem Junimorgen genau über der alten Zeder aufgegangen. Er hatte eine Sommermarke und eine Wintermarke für den Sonnenaufgang. Im Sommer war es die Zeder und im Winter der Schornstein von Shannessys Farmhaus. Wenn man also sagte, dass die Sonne im Osten aufgehe, dann stimmte das nicht, denn Osten war nicht gleich Osten. Die Himmelsrichtung hing von den Jahreszeiten ab. Und genau so verhielt es sich mit der Wahrheit. Sie hing von den Perspektiven ab, die man im Laufe seines Lebens gewann.


  Der Stapel Bilder lag vor ihm. Bevor er sich die Fotos ansehen wollte, dachte er über McFadden nach. Er verhielt sich wie ein Freund. Bis vor wenigen Augenblicken hatte er ihn in die unterste Kategorie Mensch verflucht und nun bewunderte er ihn. Eine Perspektive sagte niemals die Wahrheit. Eine Handvoll Perspektiven auf die Welt und auf sich ergaben eine Wahrheit, an die man glaubte, aber die war auch immer falsch, weil es keine wirklich einzige gab.


  Er nahm einen Schluck vom kalten Kaffee und betrachtete die Fotos. Auf den ersten sah er pompöse Einrichtungen, aufwendig dekorierte Schlafräume und luxuriöse Badezimmer. Der Fotograf musste dann seine Vorliebe fürs Detail entdeckt haben. Jede Menge Bilder privater Sachen kamen zum Vorschein: Schuhe, Parfumflakons, Zahnputzbecher, Make-up-Utensilien, Unterwäsche, Kleider, Bücher. Es wurden Schubladen aufgezogen und Kleiderschränke geöffnet und deren Inhalte abgelichtet.


  Alles verbotene Perspektiven, aber als solche nicht zu erkennen. Wüsste er nicht, dass Lady Gillford bei diesem Fotoshooting garantiert nicht dabei gewesen war, dann würde er nun glauben, sie vor sich zu sehen. Das musste Jenny in Lady Gillfords Outfit sein, mit einer Perücke auf dem Kopf und in reizend femininen Posen. Lady Gillford im langen Abendkleid auf der Marmortreppe. Lady Gillford im kurzen Zweiteiler sitzend auf dem Kanapee. Lady Gillford im Bademantel. Lady Gillford ohne Bademantel, aber in der Badewanne. Lady Gillford beim Lackieren ihrer Fußnägel. Lady Gillford auf der Toilette sitzend. Lady Gillford vorm Spiegel, sich die Lippen schminkend. Lady Gillford beim Prosecco. Und nun kam der absolute Hammer. Lady Gillford und ein Mann im schwarzen Smoking. Es gab Szenen, wie sie sich zuprosteten, wie sie miteinander tanzten, wie er sie küsste, ihr den Reißverschluss öffnete, sie auszog, sie sich zierte, er sie oben herum entblößte, ihre Brüste streichelte.


  Die Szenen hatten Stil, zeigten den leidenschaftlichen Fotografen. Die Darsteller verloren ihre Hemmungen. Würden diese Fotos öffentlich, dann würden die Zeitungsleser von der passionierten Darstellung überrumpelt werden und nicht mehr danach schielen, ob es sich tatsächlich um Lady Gillford handelte. Genial gemacht. Die Perspektive machte auch hier mal wieder die Wahrheit aus.


  Jack überschlug einige hundert Fotos. Es kam nur noch darauf an, ob er ordentlich Druck machen konnte. Und das konnte er, allein die Bilder, auf denen Jenny und Dermot die Cameron- und Ritzerhoff-Familien darstellten, ließen an Intimität und Kuriosität nichts zu wünschen übrig. Jenny wechselte die Perücken und Dermot seine Anzüge. Dann wurde es pornografisch. Pat hatte Jenny die Kleider vom Leib gerissen und sie auf dem Eisbärenfell gevögelt. Donnell, die Sau, dachte Jack, da bist du verdammt nah dran mit deinem Objektiv. Musste das sein? Dann fielen ihm einige Fotos von Dermot in Nylons, High Heels und BH in die Hände. Ein Mann in Frauenunterwäsche, das würde die Öffentlichkeit zum Kreischen bringen. Es war eben alles eine Frage der Perspektive.


  Er hatte genug Munition, mit diesen Fotos die Camerons und Ritzerhoffs in Grund und Boden zu schießen. Es war sieben Uhr dreißig, Zeit für das große Finale.


  GLIMPFLICH


  Um sich gegen die Angriffe von Jenkins, Striker, Ritzerhoff, Gillford und deren Anwälten zu behaupten, musste Jack sicherstellen, im Besitz der kopierten Tagebücher zu sein. Also machte er sich an diesem Morgen auf nach Cork, um sie zu holen.


  Er wollte eventuellen Verfolgern oder observierenden Polizisten aus dem Weg gehen. Das war nicht einfach, aber ein anderer Wagen würde schon helfen. Er ging in die Scheune und startete seinen alten Truck, der mit Mühe ansprang. Der Defender qualmte aus allen Löchern und spuckte Ruß. Es knackte einmal kurz, als sich die festgerosteten Bremsbacken lösten. Einen Moment dachte er an einen Sprengsatz. Er tuckerte hinaus ins freie Gelände. Seine Hand schmerzte, als er das Lenkrad umfassen wollte. Jetzt, beim Verlassen des Hauses, kam die Angst zurück. Seine nächtlichen Besucher hatten versagt, aber er hatte sie erkannt. Ein gezielter Schuss und er wäre geliefert. Zugegeben, er hatte Angst, aber Angst war nicht immer der beste Beschützer, sagte er sich und fuhr an. Seinen Truck konnte er höchstens bis neunzig hochscheuchen. Fuhr er schneller, fingen die Vorderräder an zu schlackern.


  Nach einstündiger Fahrt parkte er vor Hildas Apartment. Mrs Thornton empfing ihn mit einem strahlenden Lächeln. Sie hatte wohl gehofft, er würde noch für eine Tasse Tee bleiben. Jack verstaute die Bücher in einer Transportbox, verschloss sie und versprach der alten Dame, sie ein anderes Mal zu besuchen und ihr alles zu erzählen, auch das, was sie nicht in der Zeitung lesen würde. Daraufhin entließ ihn Mrs Thornton mit einem charmanten »Good-bye, Mr Mitchell«.


  Er fuhr zurück nach Scaffolton und parkte seinen Truck in der Nähe der Redaktion. Strikers Nummerwar zweimal auf dem Display seines Handys erschienen. Die Schelte seines Chefs über seinen waghalsigen dritten Artikel und die Missachtung der einstweiligen Verfügung würde er so oder so über sich ergehen lassen müssen. Da war er jetzt nicht scharf drauf. Er blieb noch einige Minuten im Wagen sitzen, um sich zu sammeln.


  Striker hatte zur Krisensitzung gerufen. Alle saßen im Redaktionsraum in Scaffolton und warteten auf Jacks Erscheinen.


  Jack platze rein, tat, als sei nichts gewesen, setzte sich dazu und wartete auf Strikers Reaktion. Der zog die Augenbrauen hoch und legte los.


  »Haben wir es hier mit dem bravourösen Schachzug eines exorbitanten, journalistischen Genies zu tun oder sind wir alle einem fatalistischen Scharlatan zum Opfer gefallen, der sich und andere ruinieren will? Wollen Sie, Jack Mitchell, uns diese Frage bitte beantworten?«


  »Das wird sich im Laufe des Tages herausstellen. Ich kann Ihnen keine eindeutige Prognose geben, bin aber zuversichtlich, dass die einstweilige Verfügung zum Auslieferungsstopp angesichts der Beweise zu meinen Behauptungen im Nachhinein als hinfällig betrachtet werden wird. Ich denke, die Staatsanwaltschaft wird ein Auge zudrücken. Die Tagebücher, von denen in meinem Artikel die Rede ist, existieren tatsächlich. Meine Thesen zu den Cameron-Morden werden darin bestätigt. Dass allerdings die gesamte Familienchronik der Camerons umgeschrieben werden muss, wird weitaus größeren Wirbel machen. Ich kann Ihnen garantieren, dass wir noch lange ganz oben auf der Welle surfen werden. Was die einstweilige Verfügung angeht, die nehme ich auf meine Kappe.«


  Striker schien nicht sonderlich beeindruckt. Er hatte ordentlich Wut im Bauch.


  »Das wäre schön, Mitchell«, knurrte er. »Wir haben gegen geltendes Recht verstoßen. Alle hängen mit drin. Wie wollen Sie das alleine schultern?«


  »Denken Sie doch nur einen Moment daran, dass wir jetzt auf 950.000 Zeitungen rumsitzen würden, ganz zu schweigen von den Zahlungsforderungen, die der Daily Telegraph als Entschädigung für den Vertragsbruch an uns gestellt hätte. Sollte es ein Disziplinarverfahren geben, werden wir erstens auf den viel zu kurzfristigen Eingang der Verfügung verweisen und zweitens auf die positiven Resultate, die das Erscheinen der Ausgabe von heute für den akuten Fall des Sexskandals und der unaufgeklärten Morde von vor siebzig Jahren haben wird.«


  Jack rechnete mit einer Reaktion, aber alle Anwesenden schauten ihn abwartend an.


  »Meine Herren, was glauben Sie, war der Grund dafür, dass Ritzerhoffs Anwalt Dr. Spencer junior mich so spät gestern Abend angerufen hat? Ich bin davon überzeugt, dass der zuständige Staatsanwalt seine Verfügung schon viel früher unterzeichnet hat. Ritzerhoff und sein Anwalt hatten gehofft, dass wir längst mit dem Druck der Ausgabe angefangen hatten. Sie wollten uns doppelt schädigen. Wir sollten die Zeitungen gedruckt haben und dann nicht ausliefern dürfen. Das hätte uns schmerzlich getroffen.«


  »Hören Sie, Jack«, schaltete sich Striker ein, »wir haben es hier mit Leuten von außerordentlichem Einfluss zu tun. Nüchtern betrachtet mögen wir dazu beigetragen haben, drei uralte Mordfälle aufzuklären, aber im Prinzip ist das doch kalter Kaffee. Okay, es kratzt am Image der Camerons, aber den IRA-Staub, den Sie aufgewirbelt haben, der schwebt noch immer im Raum. Da fehlen Ihnen die Beweise. Wir haben es mit einem Politikum zu tun. Ritzerhoff will Geld, Lady Gillford will Geld und dann verlassen sie für immer das Land. Beide werden sich gegen uns einschießen, und das Recht ist auf ihrer Seite. Es gibt nicht einen Beweis dafür, dass Ritzerhoff lügt. Wir werden mit unserem kleinbürgerlichen Schmusekurs verdammt auf die Schnauze fallen.«


  »Ich weiß, dass wir noch nicht überm Berg sind«, konterte Jack, »aber eins steht fest. Wir haben einen enorm großen öffentlichen Zuspruch, siehe Verkaufszahlen, weil wir den Leuten aus dem Herzen sprechen. Ganz Irland schaut auf die Menschen hier in Scaffolton. Es ist wie eine große Soap. Jeder da draußen möchte der Wahrheit ein Stückchen näher kommen. Und ich verspreche Ihnen, wir werden noch einiges erleben.«


  Es wurde still im Redaktionsraum. Nur das Summen der Computer war zu hören. Striker tippte mit einem Bleistift auf die Tischplatte und stand auf.


  »Sie haben einen herben Charme, Mitchell. Kommen Sie gleich in mein Büro. Die Sitzung ist beendet.«


  Jack schaute sich seine Mails an, und fand, wie erwartet, zwei scharfe Stellungsnahmen von Baxter & Spencer und von Lady Gillfords Bulldogge, Sir Hamilton. Beide drohten mit persönlichen Konsequenzen. Er fühlte sich angegriffen, aber angesichts der letzten Nacht, in der er dem Tod entronnen war, störte es ihn nicht wirklich. Er ging rüber zu Striker.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Sagen Sie mir jetzt ehrlich, wie weit Sie in dem Sexskandal drinstecken.«


  »Genau genommen mache ich die Arbeit der Polizei. Ich bin ihr immer einen Schritt voraus, erst durch die Tagebücher und nun durch private Informanten, die nicht genannt werden wollen.«


  »Sie sind ein Sauhund, Mitchell.«


  »Ich muss los, Mr Striker. Sie wollen doch bestimmt, dass morgen Ihre Zeitung erscheint. Ich habe da schon eine Idee, wie wir die Auflage noch weiter steigern. Welche Idee das ist, werden Sie morgen früh in Ihrer Zeitung lesen.«


  »Machen Sie, dass Sie rauskommen. Sie sind ein verdammter Gauner. Was ist mit Ihrer Hand?«


  »Das ist die Handschrift der IRA. Sie kommen zurück. Die Engländer müssen sich mit ihrer Separationspolitik auf einen neuen Konflikt einstellen. Die IRA mobilisiert.«


  Jack schloss die Tür und Striker war sprachlos.


  ZUG UM ZUG


  Jacks Telefon meldete einen Anruf von Hilda. Sie flüsterte hastig, dass sie über Nacht in Untersuchungshaft hatte bleiben müssen und dass Jenkins sich sofort auf die Tagebücher gestürzt habe. Dann plötzlich Totenstille. Die Verbindung war unterbrochen worden.


  Es verursachte ihm stechende Kopfschmerzen, dass Hilda in Schwierigkeiten steckte. Sein Schädel brummte ohnehin, seit er die Stufen zum Redaktionsraum hochgeeilt war und die Schmerzen in seiner Hand wurden unerträglich. Er fuhr zum Krankenhaus, wo sie ihm in der Ambulanz einen neuen Verband machten und eine narkotisierende Injektion verabreichten.


  Auf dem Parkplatz des Krankenhauses stellte er sich einen repräsentativen Katalog von Donnells Bildern aus den Villen zusammen, einen für die Gillfords und einen für die Camerons.


  Um Lady Gillford und Stan Ritzerhoff in die Knie zu zwingen, musste er sie mit den Bildern konfrontieren und zwar so, dass sie die Klage gegen die Sex-Gang fallen ließen. Er musste sich beeilen. Um dem Anwalt von Lady Gillford einen Besuch abzustatten, musste er nach Dublin fahren. Das würde ihn fast den ganzen Tag kosten. Und Ritzerhoff? Wer besuchte den? Er konnte sich nicht zweiteilen. Wer hatte das Zeug, Ritzerhoff die Stirn zu bieten? McFadden, wer sonst, aber konnte er ihm trauen? Das alte Lied. Ohne Risiko konnte er keine Schlacht gewinnen. Vielleicht sah er es mal so: Es war doch eigentlich McFadden, der ihm vertraute.


  Er rief ihn an. McFadden brauchte nicht überzeugt werden. Er traf Jack auf dem Parkplatz, wo er einen Stapel Bilder in Empfang nahm. Dann fuhr jeder in seine Richtung, Jack nach Dublin und McFadden zu Ritzerhoff.


  Sir Brendan Hamilton hatte dem seiner Erwartung nach reuigen Journalisten seinen einzig freien Termin gegeben. Die Zeitungen hatten geschrieben, dass es Lady Gillford nicht um ein paar Millionen ging. Ihr nobles Image sollte von der schmierigen Affäre um die Sex-Gang unbeschadet bleiben.


  Ein gut gelaunter Sir Hamilton bot Jack einen Platz in einem roten Ledersessel an und offerierte ihm eine Zigarre. Jack lehnte ab, aber Hamilton zündete sich eine an und paffte den Rauch in den Raum.


  Jack legte wortlos einen Stapel Fotos vor Hamilton auf den Schreibtisch. Der sah sich die Bilder an und verzog augenblicklich sein Gesicht zu einer Grimasse.


  »Was wollen Sie mit dem Quatsch? Sie sind doch völlig übergeschnappt, ein Vollidiot. Damit kommen Sie bei mir nicht durch.«


  »Aber bei Lady Gillford«, entgegnete Jack gefasst.


  »An mir kommen Sie nicht vorbei, sie Rehpinscher. Was glauben Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben. Mein Einfluss …«


  Jack unterbrach den protzigen Anwalt, dessen Gesichtsfarbe purpurrot angelaufen war.


  »Ich habe Sie nicht nach Ihrer Meinung zu den Bildern gefragt. Mich interessiert einzig und allein, was Lady Gillford dazu sagt. Falls sie nicht möchte, dass auf den vielen Umwegen und undurchsichtigen Kanälen des Internets und der gierigen Presse diese Fotos auf den Markt gelangen und weitere fünfhundert dazu, dann soll sie die Anzeige gegen die vier Einbrecher zurückziehen. Damit wäre der Fall erledigt. Sie wird die Fotos mit dem Originalchip bekommen und die Sache wäre ausgestanden. Bestellen Sie ihr das. Ich gebe ihr bis heute Abend um zehn Uhr Bedenkzeit.«


  »Das ist ein klarer Fall von Erpressung. Damit kommen Sie nicht durch.«


  Jack stand auf und sagte mit dezidierter Miene: »Sie, Mr Hamilton, haben unverhältnismäßig scharf auf den Einbruch reagiert. Die vier Verdächtigen sind einfache Leute, denen ein Fehler unterlaufen ist. Dafür müssen sie geradestehen. Diese Bilder können zu jedem Zeitpunkt der Weltöffentlichkeit preisgegeben werden. Sagen Sie das Ihrer Lady.«


  Hamilton wühlte in den Fotos herum, die mittlerweile quer über seinem Schreibtisch verstreut lagen. Er pickte sich einige erotische Fotos heraus. Die Zigarrenasche fiel ihm auf die Hose.


  »Wer ist der Urheber dieser Sauerei?«


  »Einer der Inhaftierten hat die Fotos geschossen. Er sitzt bereits und wird sich von Ihrem Gebell nicht beeindrucken lassen.«


  Hamilton stand auf, putzte die Asche von sich und ging daraufhin um seinen Schreibtisch herum zu Jack, der ruhig sitzen blieb. Hamilton beugte sich nieder und stütze sich mit seinen fleischigen Finger am Tisch ab.


  »Ich schlage Ihnen einen Vergleich vor. Sie bekommen von Lady Gillford eine stattliche Summe, sagen wir mal eine Million, und dafür schaffen wir die Sache mit den Fotos aus der Welt.«


  Jack fand es widerwärtig, von unten in Hamiltons Gesicht zu blicken. Seine Wangen hingen tief, wie bei einem Bluthund und das Licht seiner Augen stach kalt auf ihn ein.


  »Das wäre ein fairer Deal und oben drauf zieht Lady Gillford die Klage zurück.«


  Hamilton verschanzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch.


  »Glauben Sie nicht, Sie könnten mich zum Narren halten. Die Fotos brechen Ihnen das Genick. So sieht es aus! Die Polizei wird sich dafür interessieren, wie sie in Ihre Hände gekommen sind und ich werde Sie wegen unlauterer Methoden vor Gericht zitieren.«


  »Die Fotos hat mir ein V-Mann der IRA zugespielt. Wollen Sie sich mit denen anlegen?«


  »Hamilton wäre beinahe die Zigarre aus dem Mund gefallen.«


  »Sie bluffen. Was haben die damit zu tun?«


  »Die Menschen aus Scaffolton haben viele Jahre zu den Machenschaften der IRA in ihrer Umgebung geschwiegen. Manche Familie hat in den Troubles einen Angehörigen verloren. Die IRA begleicht nun eine alte Rechnung. Sie wollen Strafmilderung für die Inhaftierten und wer sich ihnen in den Weg stellt, beißt schneller ins Gras als ihm lieb ist.«


  Jack stand auf und empfahl sich mit den Worten: »Die Million nehme ich natürlich.«


  Hamilton wies ihm die Tür. Auf der Rückfahrt hatte er das ungute Gefühl, dass der Anwalt sich zwar vor der IRA fürchtete, aber Lady Gillford nicht. Er hoffte, die Fotos würden die Lady schockieren. Jack dachte an McFadden und wie es ihm wohl ergangen war. Er rief ihn an. McFadden war so redselig, wie er ihn nicht kannte.


  »Ritzerhoff hat für einen Moment so verdutzt auf die Fotos geguckt, als wollte er sich ernsthaft fragen, wer da in seinem eigenen Hause seine Frau gevögelt hat. Ich habe einen Freund gebeten, einige harmlose Bilder aus der Cameron-Wohnung auf verschiedene Portale ins Internet zu laden. Ich konnte Ritzerhoff überzeugen, dass ich nur mit dem Finger schnippen bräuchte, um Ernst mit dem Rest der Fotos zu machen.


  Ich habe ihm eine Deadline bis zehn Uhr gegeben. Jetzt wünsche ich Ihnen viel Glück, Mitchell.«


  MARGARET LONGFORD


  Jacks letzter großer Einsatz sollte nun dem wahren Motiv der drei Morde gelten. Er musste die Person finden, von der Pfarrer Egan gesprochen hatte. Es gab einen Augenzeugen, der vom Geheimnis um die drei Morde und die Vorgänge in der Cameron-Villa wusste. Dort lag auch das größte Geschütz, das er gegen Ritzerhoff in Stellung bringen könnte. Sollte Ritzerhoff nicht auf seinen »Fotohandel« eingehen, würden Donnell und die anderen eine saftige Anklage befürchten müssen. Die Aufdeckung von Ritzerhoffs IRA-Verbindungen würden ihn zwar diskreditieren, aber deswegen würde er seine Klage nicht zurückziehen. Ein echter Trumpf war die Wahrheit über seine tatsächliche familiäre Herkunft. Sein leiblicher Großvater Craig war ein dreifacher Mörder und sein offizieller Großvater Angus hatte Craig allem Anschein nach zu den Taten angestiftet. Einen Moment dachte Jack, dass sich dieses Bild gut in Ritzerhoffs eigene Biographie einfügte, denn auch er neigte dazu, verächtlich mit Menschenleben umzugehen. Um allerdings mit dieser Version an die Öffentlichkeit zu gehen, brauchte er das Motiv, das Angus bewegt haben mochte, Craig für ihn morden zu lassen. Amy Buglar war bis tief in die Nacht in der Villa der Camerons allein mit Angus geblieben. Konnte es sein, dass auch die beiden anderen Witwen nachts ins Haus kamen? War Angus Cameron der Drahtzieher der Morde, um durch seine Almosen an die verarmten Witwen heranzukommen? Eine horrende Vision.


  Er musste sich an die Fakten halten. Die Zeit des Spekulierens war vorbei und Zeit zum Lesen der Tagebücher hatte er auch keine mehr. Pfarrer Egan und Alma Considine kannten die Person, die er suchte. Er entschloss sich, Pfarrer Egan einen Besuch abzustatten.


  Jack hielt vor dem Pfarrhaus. Jetzt kam es auf Diplomatie an.


  »Raus mit der Sprache. Warum sind Sie gekommen?«, fragte Egan, als sie beide ins Wohnzimmer gingen.


  »Ich stehe unter Erfolgszwang. Ich möchte die ganze Wahrheit.«


  »Sie sind ein hartnäckiger Bursche, Jack. Aber das muss man heute wohl sein, um so weit zu kommen wie Sie. Ich habe das Gefühl, als hätte ich mich schon früher in die ganze Geschichte eingemischt. Also werde ich Sie jetzt nicht hängen lassen. Ich werde Ihnen ein kleines Rätsel stellen. Was halten sie von folgendem Hinweis: Ein Name ist wie ein Schild. Die Person bleibt die gleiche. So, und nun sind Sie dran.«


  »Das sagt mir nicht viel. Pfarrer Egan, die Zeit drängt. Wo muss ich suchen?«


  »Sie sind unverbesserlich. Wenn Sie einen Augenzeugen wollen, dann werden Sie den wohl kaum bei den Teenagern finden. Und nun machen Sie. Ich kann die nächste Ausgabe kaum erwarten.«


  Jack kehrte zum Auto zurück. Er war ratlos und starrte aus dem Fenster auf die verregnete Straße. Martin rief an. Er sagte, dass eine Frau O’Driscoll ihn sprechen wolle und dass er ihr seine Handynummer gegeben habe. Sonst gab es keine Neuigkeiten.


  Das war nicht viel, dachte Jack. Was wollte Jennys Mutter von ihm? Sie war nicht die gesuchte Kandidatin. Dazu war sie zu jung. Er hatte so sehr gehofft, jemand aus dem Dorf hätte sich zu den Cameron-Morden gemeldet. Aber Jennys Mutter, nein, die war im Moment zu sehr auf ihre Tochter fixiert. Aber warum rief sie ihn dann nicht auf seinem Handy an? Sie wollte ihn doch sprechen.


  Jack telefonierte mit Hilda.


  »Liebling, warum hast du so plötzlich aufgelegt?«


  »Ich sitze hier immer noch in der Wache in Cork und warte auf meine Entlassung.«


  »Was? Die haben dich die ganze Zeit festgehalten?«


  »Was denkst du? Als ich dich angerufen habe, hatte ich Jenkins gebeten, meinen Anwalt anrufen zu dürfen. Stattdessen habe ich dich angerufen. Als er das merkte, hat er mir das Telefon aus der Hand gerissen. Wo bist du? Ich möchte dich sehen.«


  »Kann jetzt nicht. Ganz schnell eine Frage, was sagt dir der Satz: Ein Name ist wie ein Schild. Die Person bleibt die gleiche?«


  »Nun ja, erst hast du den einen Namen, dann den anderen, zum Beispiel wenn du als Frau heiratest, dann änderst du deinen Namen. Was ist daran so fragwürdig?«


  »Nichts, und doch liegt hier die Lösung. Ich muss Schluss machen. Ruf dich später an.«


  Jack telefonierte mit Martin.


  »Such mir die Mädchennamen der drei Witwen aus den Cameron-Morden heraus. Schnell! Ich bleib dran.«


  Martin ließ sich mit dem Stadtarchiv verbinden. Nach ein paar Minuten hatte er die Information.


  »Jack, ich hab die Namen. Also, da hätten wir Amy Loughlin, alias Amy Buglar. Dann wäre da Mary O’Faolain alias Mary Corry. Und als dritte Hinterbliebene Margaret O’Driscoll alias Margaret Longford. Bist du damit zufrieden?«


  Jack hatte Martins Frage nicht mehr gehört, so sehr versank er in dieses Erlebnis, dem Ziel seiner Nachforschungen so nahe gekommen zu sein wie nie zuvor. Bei dem Namen Margaret O’Driscoll fiel sofort der Groschen. Das war Jennys Großmutter und soviel er wusste, lebte die alte Dame noch. Sie musste die gesuchte Augenzeugin sein. Ihr Ehemann, Dan Longford, war einer der drei Mordopfer. Er wandte sich an Martin.


  »Martin, bist du noch dran? Gib mir bitte die Nummervon Jennys Mutter, die, die nach mir gefragt hatte.«


  Martin gab ihm die Nummerdurch und Jack rief sofort an.


  »Hallo, Mrs. O’Driscoll. Mein Name ist Jack Mitchell. Störe ich?«


  »Nein, wieso?«


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Aber jemand hat mich von Ihrer Nummeraus anrufen wollen.«


  »Das kann nicht sein.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Es sei denn, meine Mutter Margaret hätte mit Ihnen sprechen wollen, aber die kann die Tasten nicht bedienen, sehbehindert, verstehen Sie. Aber warten Sie. Ich frag sie einfach, das wird das Beste sein.«


  Jack saß wie auf heißen Kohlen.


  »Hören Sie, Mr Mitchell. Es ist mir etwas peinlich, aber es war tatsächlich meine Mutter. Ihre Freundin, Mrs Rutherford, hat die Nummerfür meine Mutter rausgesucht. Sie würde gerne mit Ihnen sprechen, wenn Sie Zeit haben.«


  »Selbstverständlich. Wenn es ihr recht ist, komme ich jetzt sofort.«


  Mrs Margaret O’Driscoll war einverstanden. Jack fuhr los. Margaret musste nach dem Tod ihres Mannes ihren Mädchennamen wieder angenommen haben.


  MARGARET O’DRISCOLL


  Jennys Mutter bat Jack herein und erklärte ihm, dass er es gleich mit einer alten Dame zu tun bekäme, die nicht mehr gut hören könne. Sie empfahl ihm, laut zu sprechen und er solle sie nicht für unhöflich halten, wenn sie ihn nicht ansehe, da sie einen Tunnelblick habe, und die Person, mit der sie sich unterhielt, manchmal aus dem Blickfeld verliere.


  Jack atmete tief durch und ging zu der alten Dame ins Nebenzimmer. Eine hagere Frau mit blasser Gesichtshaut und weißen Haaren, die sie hinten zu einem Knoten zusammengebunden hatte, saß reglos in einem Ohrensessel, der nahe am Kamin stand. Ihre Füße ruhten auf einem gepolsterten Kissen, das unten beim Feuer lag und dessen Ecken schwarz verkohlt waren. Eine Wolldecke umschloss ihre Knie. Ihre mit Altersflecken übersäten Hände lagen flach auf der Decke. Hätte sie nicht kurz mit den Wimpern gezuckt, als Jack die Tür hinter sich zugezogen hatte, wäre der Eindruck von Zeitlosigkeit perfekt gewesen. Jack setzte sich auf den Besucherstuhl.


  »Guten Tag, Mrs O’Driscoll. Wie geht es Ihnen?«


  Die alte Dame gab ihm keine Antwort. Sie faltete ihre weißen, knochigen Hände über ihrem Schoß und begann zu erzählen.


  »Als ich Dan verloren hatte, brach für mich die Welt zusammen. Drei kleine Kinder waren drei kleine Mäuler, die gestopft werden wollten. Wir litten bittere Not. Wir froren den ersten Winter ohne Dan. Die Kinder waren kränklich. Da kam Mr Cameron eines Tages zu mir, brachte eine Fuhre Torf und gab mir zwei Shilling. Drei Wochen später kam er wieder und gab mir erneut zwei Shilling. Zum ersten Mal konnte ich wieder Butter für die Kartoffeln kaufen. Mr Cameron nahm mich am dritten Abend mit in die Villa. Dort zeigte er mir sein Arbeitszimmer. Ich begann zu putzen, und er saß dort in seinem Sessel und schaute mir zu. Er war so ein gewaltig, großer Mann für mich. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen. Eines abends betrat ich sein Arbeitszimmer und fand Frauenkleider, Schuhe und Unterwäsche über die Möbel gelegt. Die Kleidungsstücke waren bereits getragen worden. Wie ich am selben Abend erfuhr, gehörten sie seiner verstorbenen Mutter. Angus Cameron kam zu mir und bat mich, Platz zu nehmen. Er begann, mir meine Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Sie verstehen. Am Ende trug ich die Kleider seiner Mutter. Dann begann er, mich zu küssen. Das geschah an diesem ersten grauenvollen Abend. Ich erhielt einen Shilling und sollte in einer Woche wiederkommen. Jedes Mal bekam ich Geld und jedes Mal das Gleiche, erst die Kleider seiner Mutter und dann musste ich ihm gefällig sein. Ich wollte fernbleiben, aber ohne sein Geld wären die Kinder nicht durchgekommen.«


  Margaret flossen Tränen über ihre eingesunkenen Wangen. Sie schluchzte nicht, noch zeigte sie eine andere Regung. Wie lange die Tränen schon flossen, konnte Jack nicht sagen. Er hatte die ganze Zeit nur auf ihre Hände geschaut.


  »Am Ende habe ich nicht mehr nachgedacht und auch nichts mehr gefühlt, wenn ich zur Villa ging. Ich habe es ausgeblendet aus meinem normalen Leben. Natürlich erfuhr ich nach und nach die ganze Wahrheit. Auch Amy Buglar und Mary Corry hatte der Herr in seine Dienste gestellt, auch sie mussten ihm ihre Ehre opfern.«


  Margaret machte eine Pause, um sich zu fassen.


  »Leider ist damit die ganze Wahrheit noch nicht gesagt. Das Leben ging weiter. Wir Frauen wussten zwar voneinander, aber wir sprachen nie darüber. Amy und Mary sind vor Jahren gestorben. Sie haben ihr Geheimnis mit ins Grab genommen. Niemand im Dorf wusste etwas Genaues über die Vorgänge im Hause Cameron. Auf der anderen Seite konnten wir Frauen es nicht verhindern, dass wir gesehen wurden, wie wir zur Villa gingen, oder von dort zurückkamen. Niemand traute sich, die Wahrheit auszusprechen, und so kam es, dass über so viele Jahre geschwiegen wurde. Ich möchte nun endlich auch mein Geheimnis loswerden. Ich denke, dass die Wahrheit die Menschen stark macht und nicht der Schein der Wahrheit. Ich habe dem lieben Gott alles gebeichtet. Er hat mir längst verziehen.«


  Margarets Tränen flossen weiter. Sie tat einen tiefen Seufzer und rang nach Fassung.


  »Ich möchte Ihnen etwas sagen, das mich persönlich all die Jahre fürchterlich belastet hat. Ich wurde schwanger. Drei Jahre nachdem Dan gestorben war, wurde ich schwanger. Das Kind war von Angus Cameron. Er ist der Vater meiner Tochter und der Großvater von Jenny. Meine Tochter weiß bis heute nicht, wer ihr Vater ist.«


  Jack verharrte reglos in seiner Position. Das Schicksal der alten Dame ging ihm tief zu Herzen. Er legte seine Hand auf die ihre. Sie wich kurz zurück, ließ sich dann aber seine Berührung gefallen.


  »Werden Sie gleich Ihrer Tochter reinen Wein einschenken?«, fragte Jack. Die Lippen der alten Dame bibberten.


  »Ich habe nun den Mut dazu. Ich möchte sehen, wie wir alle mit der Wahrheit umgehen.«


  »Ich bewundere Sie, Mrs O’Driscoll. Darf ich fragen, was mit Jenny ist. Sie befindet sich im Moment in polizeilichem Gewahrsam. Sie können es ihr jetzt nicht persönlich sagen.«


  »Jenny ist nicht meine Tochter, sondern mein Enkelkind. Ich glaube, sie sollte es von ihrer Mutter erfahren. Die beiden müssen noch länger miteinander auskommen. Die Wahrheit wird sie verbinden. Guter Mann, ich möchte jetzt allein mit meiner Tochter sein. Ich habe Sie gerufen, um Ihnen zu danken. Sie haben mir den letzten Anstoß gegeben, den ich brauchte. Danke.«


  Jack verabschiedete sich und wünschte der alten Dame viel Glück. Er wechselte einen kurzen aber vielsagenden Blick mit Jennys Mutter, die in der Küche stand und wahrscheinlich bereits alles mitbekommen hatte.


  ENDSPURT


  Es war sieben Uhr, als Jack sich an seinen Schreibtisch setzte. Jennys Mutter war die Tochter von Angus Cameron und damit wäre sie die rechtmäßige Erbin des Cameron-Vermögens gewesen und Ritzerhoff wäre leer ausgegangen, denn seine Mutter Camilla war die Tochter von Lady Cameron und Craig. Er musste plötzlich lachen, denn dem kleinen, gedrungenen Fettsack Stan Ritzerhoff würde das den Boden unter den Füßen wegziehen. Er rief ihn an.


  »Herr Ritzerhoff, ich habe da noch einen delikaten Nachschlag für Sie, falls die Fotos nicht reichen, damit Sie die Klage gegen die Sexgang fallen lassen. Ich habe Beweise, dass Ihr Großvater ein Mörder war und Ihre Großmutter seine Komplizin. Sahnehäubchen meines Nachschlags an Sie ist die Tatsache, dass eine Frau aus dem Dorf Anspruch auf das Cameron-Vermögen hat und Sie fälschlicherweise unberechtigt in diesen Genuss kamen. Es rollt ein Tsunami auf Sie zu, der Sie zerfetzen wird, ganz abgesehen von Ihren schmierigen IRA-Geschäften, die ich die Freude habe, der Öffentlichkeit zu präsentieren. Möchten Sie sich tatsächlich in diesem Land noch sehen lassen?«


  Ritzerhoff hatte aufgelegt. Das war eine Schlappe, die der aufgeblasene Cowboy nicht verpacken konnte. Der Mann war erledigt, aber würde er die Klage zurückziehen? Die Fotos betrafen seine Familie. Ritzerhoff musste auf Schadensminderung setzen.


  Jack wunderte sich, dass Jenkins ihn noch nicht einkassiert hatte. Er hatte die Tagebücher bei Hilda gefunden. Das war Beweis genug, um ihn festzunageln.


  Jack griff zu den Tasten und tippte los. Kein Sterbenswort über Mrs O’Driscolls Geheimnis. Das sollte die Familie erst unter sich ausmachen. Kaum auszudenken, welch ein Orkan im Hause Cameron und Ritzerhoff ausbrechen würde. Endlich stand auch das Motiv für die Morde fest. Angus hatte seinen labilen Bruder zurück ins familiäre Heim geholt, damit der für ihn die Morde beging. Die jungen Witwen waren sein eigentliches Ziel. Durch ihre Notlage konnte Angus sich in ihr Leben einmischen und sie zu sexuellen Diensten nötigen. Seine perverse Neigung, Sex nur mit Frauen haben zu können, die die Kleider seiner Mutter trugen, konnte er mit seiner eigenen Frau nicht ausleben. Deswegen hatte Lady Cameron keine Kinder bekommen und deswegen hatten drei Männer sterben müssen.


  Jack atmete tief durch. Er war am Ziel. Nach und nach würde er die Wahrheit über die Vergangenheit des Dorfes in seinen Artikeln veröffentlichen, damit die Menschen genug Zeit hatten, das Trauma Cameron zu verarbeiten.


  Allerdings konnte er sich noch nicht richtig freuen. Auch wenn die gegnerische Seite moralisch geschlagen war, würden die Anwälte jeden erdenklichen Vorteil ausschlachten. Jenkins würde bei ihm ein Auge zudrücken. Schließlich hatten seine Zeitungsartikel alles in Bewegung gebracht. Ohne seinen Mut wäre Ritzerhoff mit einigen Millionen Versicherungsgeld davongedüst.


  Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er nur noch eine halbe Stunde hatte, um mit seinem allerneuesten Projekt zu beginnen. Bei all dem Geschrei um Geld, Betrug, Mord und die IRA waren die wirklichen Helden aus der düsteren Vergangenheit zu kurz gekommen und so nahm er sich vor zu gegebener Zeit, die Schicksale der drei Witwen zu beschreiben, die trotz so widriger Umstände ihre wahre Würde nie verloren hatten.


  Jack war sich sicher, dass Striker ihn zum leitenden Chefredakteur in Cork befördern würde. Dann säße er ganz oben in der Zentrale und leitete die Geschicke einer der großen, irischen Zeitungen. Er blickte erneut auf die Uhr. Viertel vor zehn.


  Hinter ihm ratterte der Drucker. Zwei Nachrichten gingen ein. Er drehte sich um und las den nur zwei Zeilen langen Text. Eine Nachricht kam von Baxter & Spencer, die andere von der Anwaltskanzlei Hamilton. Die mussten sich abgesprochen haben, dachte Jack. Die Damen und Herren waren einer Meinung. Lady Gillford und der Cameron Clan zogen ihre Anzeigen zurück.


  Nun war es amtlich. Er hatte gewonnen. Am Ende hatte sein straffer Kurs gegen die großen Töne der Reichen und Mächtigen die wahren Verhältnisse wieder in den Mittelpunkt gerückt und das Schweigen der Bürger von Scaffolton würde bald eine Ende haben.


  SONNENUNTERGANG


  »Hilda, wo bist du?«, fragte Jack am Telefon.


  »Ich stehe vor deinem Haus und kann nicht rein. Der Schlüssel liegt nicht unter der Matte.«


  »Oh, wie dumm. Da liegt er doch sonst immer.«


  Jack hatte den Schlüssel aus Angst vor ungebetenem Besuch entfernt und wollte das jetzt vor Hilda nicht zugeben.


  »Ich bin gleich bei dir.«


  Er kaufte eine Flasche Champagner und tuckerte mit seinem alten Truck heimwärts. Hilda empfing ihn mit offenen Armen, schaute dann aber erschrocken auf seinen Verband.


  »Um Gottes willen, was ist mit deiner Hand passiert?«


  »Ein Manöver der IRA. Zum Glück habe ich einen kundigen Schutzengel namens McFadden, die gute Seele des Terrors.«


  »Willst du mir das mal erklären, bitte!«


  »McFadden ist eine Legende und wenn mich nicht alles täuscht, habe ich da einen Freund gewonnen, einen echten, dem man Leib und Seele anvertrauen kann. Aber davon möchte ich dir später erzählen. Lass uns jetzt dort oben auf den Hügel gehen. Hier, halt die Flasche, ich hole zwei Gläser und eine Decke und dann lesen wir die letzten Seiten aus Lady Camerons Tagebuch von 1951.«


  Sie gingen den Hügel hinauf und setzten sich auf eine alte Steinmauer. Die Sonne war noch nicht untergegangen.


  »Sag mal, wo hat Donnell die Tagebücher eigentlich gefunden?«, wollte Hilda wissen.


  »Hinter einer Tapete. In einem eingemauerten Hohlraum.«


  »Aber wie kommt eine Frau wie Lady Cameron an so ein Versteck?«


  »Gute Frage. Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht. Das muss Craig für sie gemauert haben. Klar, er hat das für sie erledigt.«


  »Aber er ist vor ihr gestorben. Wer hat dann die Tagebücher der Lady eintapeziert?«


  »Du hast dir einiges bei Jenkins abgeguckt. Keine Ahnung, das werden bestimmt Donnells Nachforschungen ergeben, wenn sein Buch über die Camerons erscheint. Jetzt sind erst mal wir dran. Für uns beginnt das Happy End genau jetzt.«


  Jack goss den Champagner in die Gläser und dann tranken sie mit einem Blick auf die untergehende Sonne.


  »Ich sehe Donnells Buch schon vor mir«, sagte Jack, »der Titel: Das Schweigen von Scaffolton. Was meinst du?«


  »Ich würde mich drum reißen, es zu lesen. Lady Cameron ist für mich immer noch eine rätselhafte Frau. Sie muss diesen Craig fürchterlich geliebt haben.«


  »Was du so denkst. Er war ein Mörder.«


  »Ihr Männer habt keine Ahnung, wenn es um Frauen geht.«


  »Das soll auch so bleiben. Was könnte spannender sein, als die Frauen nicht zu kennen?«


  Er gab ihr einen sanften Kuss.


  »Du bist eine wunderbare Frau.«


  Sie tranken ihren Champagner. Trotz aller Romantik dachte er an Donnell und an die Ereignisse der letzten Tage.


  »Ich habe noch was Interessantes. Möchtest du es hören?«


  »Mach schon! Du bist der Held.«


  »Der Scheich hat keine Anzeige wegen des Einbruchs in seine Villa erstattet. Weißt du warum? Er hat vor Jahren die Baugenehmigung für seinen protzigen Palast mitten im Naturschutzpark bekommen, vom Senator, Annas Vater. Der Scheich hat sich revanchierte. So einfach ist das hier in unserem schönen Irland.«


  Hilda schmunzelte.


  »Manchmal frag ich mich, wie diese Welt ohne all das Schlechte aussehen würde. Komm, lass uns nachschauen, was Lady Cameron auf ihrer letzen Seite schreibt. Ich bin gespannt. Lies mir vor!«


  »Craig war 1950 bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Genau auf den Tag ein Jahr später schreibt sie:


  Die Stunden des Tages rinnen dahin, aber mein Herz trägt eine zeitlose Schwere in sich, die ich nicht länger ertragen kann. Da ist kein Licht, das mir in der Nacht den Weg zu ihm weist, kein Auge für die Blumen am Weiher, glückselige Zärtlichkeit, die wir miteinander teilten. Er war mein Herz und ich gab ihm meine Seele. Ich kann meinem Verlangen nach dem Sprung in die unendliche Weite des Himmels nicht widerstehen. Adieu, meine geliebten Kinder, die ich euch keine Mutter mehr sein kann. Ich habe mich entschieden. Ich liebe diesen Mann und werde ihm folgen. Die Tabletten, die mir seine Krankenschwester vor Jahren bei seiner Ankunft gab, trage ich seit Tagen aufgelöst in einem blauen Fläschchen bei mir. Morgen werde ich zu ihm gehen. Dort unten am Weiher wird es sein.«


  THE END
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    Katrin Schön


    Ausgeplappert


    Lissie Sommers erste Leiche


    Vorbei ist´s mit der hessischen Idylle – die größte Klatschbase des Städtchens ist ermordet worden. Mitten drin bei den Ermittlungen: Lissie Sommer, Mitte dreißig, Reisefachfrau und zum Kummer ihrer Mutter immer noch ungebunden. Lissie hat die Tote zuletzt gesehen und weiß, dass ein komischer Hercule-Poirot-Verschnitt gerade die Gegend unsicher macht.

    Leider glauben ihr weder Lissies beste Freundin Doris noch der ermittelnde Kommissar Loch – eigentlich ein Mann zum Träumen, auch wenn eine Sommer ein kleines Problemchen mit diesem Loch hat. Lissie will daher selbst rausfinden, was eigentlich passiert ist. Erste Anlaufstelle ist »Das grüne Kränzchen«, das örtliche Gasthaus. Da ahnt Lissie noch nicht, wie so ein bisschen Kneipenklatsch und Tratsch ein Leben für immer verändern kann …

    

    Lissie Sommers erster Leiche ist ihr erster Fall - und bestimmt nicht ihr letzter. Denn danach ist in der hessischen Idylle nichts mehr wie es war. Lissie Sommers nächste Tote kommt bestimmt.

    


  


  Gerüchte zum Frühstück
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  Ich niese.


  »Geh fott! Du hast schon wieder keine Schuhe an!«, schimpft meine Mutter. »Du wirst dich noch erkälten!«


  Ich laufe zu Hause – seit ich 15 bin – barfuß herum, da man mit Beginn der Pubertät Hausschuhe doof findet. Und habe mich trotzdem noch nie erkältet. Jedenfalls nicht vom Zu-Haus-ohne-Schuhe-Herumlaufen. Sonst war ich natürlich schon mal erkältet. Dann hatte ich aber auch das Bedürfnis nach warmen Füßen und habe wenigstens Socken angezogen. Hausschuhe finde ich nach wie vor so eher mittel.


  Ich sitze auf dem Balkon meiner Eltern in der hessischen Idylle meines Geburtsortes. Eigentlich ist Traunbach eine Kleinstadt, obwohl es weder ein Kino noch ein Theater gibt. Das Jugendzentrum hat vor Jahren zugemacht, und das Bürgerhaus wird selbst von den Tourneen abgehalfterter B-Schauspieler nicht mehr bedacht. Ich glaube, es liegt am Asbest. Also im Bürgerhaus. Aber immerhin haben wir eine Eisdiele – ich schätze, auch das nur, weil dort die italienische Mafia ihr Geld wäscht. Wie kann man sich sonst erklären, dass der Laden jede Saison unter einem neuen Namen, aber mit gleicher Mannschaft wieder öffnet.


  Überhaupt: An Gaststätten und Kneipen mangelt es Traunbach nicht – wenigstens hat man sich den Sinn für Esskultur bewahrt. Oder Trinkkultur. Je nach Etablissement. Wahrscheinlich findet man deshalb immerhin auch Geschäfte, die den täglichen Bedarf an Käse, Wurst, Obst, Gemüse und Wattestäbchen abdecken – die Eingeborenen essen und trinken halt gern. Und doch ist es eher ein Dorf als eine Kleinstadt: Jeder kennt jeden. Und wenn man jemanden nicht kennt, heißt das noch lange nicht, dass man nicht trotzdem eine Meinung zu allem und jedem hat.


  Ich sitze also in der Sonne, es ist Mai, aber die Temperaturen erinnern bereits an Juli, sodass ich eigentlich auch deshalb keinen Grund dafür sehe, warum ich im »Hochsommer« mit Schuhen rumlaufen sollte – auch wenn der Kalender noch steif und fest behauptet, es wäre später Frühling. Es ist ein herrlicher Samstagmorgen. Wir sind gerade dabei, ausgiebig zu frühstücken, und jetzt muss ich noch einmal gähnen.


  Auch wenn ich inzwischen nur noch ab und zu an den Wochenenden zu Besuch da bin, hat sich das samstägliche Frühstücks-Weck-Ritual meines Vaters nicht geändert. Meistens werde ich bereits vom Knarren unserer Treppenstufen das erste Mal gegen halb acht wach. Spätestens zu dieser Uhrzeit hält es meine Eltern nicht mehr in der Horizontalen: Senile Bettflucht. Papa kann dann mit Duschen und Frühstückstischdecken noch eine Dreiviertelstunde rausschinden, bevor er spätestens um halb neun singend in mein Kinderzimmer in den zweiten Stock getapert kommt, den Rollladen hochzieht und fragt: »Frühstückst du mit, oder willst du weiterschlafen?«


  »Hab ich eine Wahl?«


  »Du musst ja nicht. Kannst auch weiterschlafen«, brummt er ein bisschen eingeschnappt.


  Seit Jahren führen wir nahezu den gleichen Dialog. Ich seufze ein bisschen zu theatralisch, blinzle und rapple mich hoch. Das Samstagmorgen-Frühstück genieße ich immer besonders. Der Tag ist noch ganz jung, es gibt frische Brötchen vom Bäcker, der noch selbst knetet, statt polnische Teigrohlinge aufzubacken, und ein gekochtes Ei. Und das mit der frühen Uhrzeit werden wir wohl in diesem Leben nicht mehr ändern können.


  »Juhuuuuu«, schreit es von der Straße zu uns auf den Balkon hoch. »Habt Ihr noch ’n Weck für mich?«


  Es ist Carla.


  »Komm hoch. Warte, ich mach dir auf«, schreit ihr meine Mutter entgegen.


  »Morgenstund hat Gold im Mund«, murmelt mein Vater in seinen nicht vorhandenen Bart, und ich kann dabei die Ironie in seinem Tonfall heraushören. Ich muss grinsen.


  Carla kommt die Treppe hochgejuckelt. Sie greift ihren etwas zu ausladenden Sommerhut und wirft ihn auf unser Sofa, bevor sie auf den Balkon tritt. Mein Vater stellt ihr schweigend einen Stuhl hin, und meine Mutter steht mit einem weiteren Kaffeegedeck in der Tür.


  »Na, das passt ja gut«, sagt Carla und lässt sich auf den bereitgestellten Stuhl fallen. »Schee, immer wieder schee hier bei euch. Und du bist auch mal wieder im Land?«, sagt sie zu mir gerichtet und hält meinem Vater erwartungsvoll die Kaffeetasse hin. Mein Vater nuschelt ein »Guten Morgen!«, verzieht ein bisschen das Gesicht, sagt aber nichts weiter und schenkt Carla eine Tasse Kaffee ein. Carla wartet meine Antwort erst gar nicht ab, dreht sich zu meiner Mutter um und klopft auf das Sitzkissen.


  »Ei, warum setzt du dich denn nicht?«


  Carla ist die beste Bekannte meiner Mutter. Sie kennen sich seit der Schule – wie man sich eben so in einem Dorf kennt -, sie waren als Teenies gemeinsam im Urlaub und haben irgendwie ihr halbes Leben mit irgendwelchen Feten und Dorftratsch zusammen verbracht. Obwohl beide ihre eigenen Freundeskreise, Hobbys und Männer pflegten, hat sich diese Liaison irgendwie über die Jahre gerettet. Ob es eine Freundschaft ist? Dafür sind die beiden eigentlich zu unterschiedlich. Beim Blick auf meine nackten Füße hätte meine Mutter gerne, dass ich Schuhe anziehe, Carla fände es besser, wenn ich mir die Fußnägel blau statt dunkelrot lackieren würde.


  Meine Mutter setzt sich und protestiert stumm gegen Carlas nassforsche Art, indem sie ihr kein Frühstücksei anbietet. Ich glaube, Carla mag keine Eier oder findet Frühstückseier einfach nicht wichtig. Aber ich weiß genau, wie es jetzt in meiner Mutter rotiert: »Ich hab ja nix dagegen, wenn sie einfach vorbeikommt und sich zum Frühstücken einlädt, aber einfach so koche ihr jetzt nicht noch extra ein Ei. Also wenn sie mal zur Abwechslung fragen würde, dann würde ich ihr natürlich eins kochen. Da ist ja auch nichts dabei. So ein Ei ist ja schließlich schnell gekocht, und was kostet denn auch so ein Ei. Aber sie könnte ja mal fragen. Und wenn sie nicht fragt, dann bekommt sie auch keins. Soll sie sich jetzt ruhig mal Gedanken machen, warum sie kein Frühstücksei vor sich stehen hat.«


  Das Problem an den inneren Dialogen meiner Mutter ist, dass sie Carla nicht hört. Und so, wie die durchgeknallteste Mittsechzigerin, die ich je kennengelernt habe, jetzt in ihr Marmeladenbrötchen beißt, verschwendet sie keinen Gedanken an Mamas Frühstücksei oder die damit verbundenen Wenn-dann-Überlegungen.


  »Habt Ihr eigentlich schon das Neueste gehört?«, bringt Carla kauend hervor. Ich merke, wie sich der Frühstückseimorgengroll meiner Mutter der Neugier unterwerfen muss. Carla hat das einzige Shopping-Highlight in Traunbach: Ein Damenoberbekleidungsgeschäft. Sprich: eine Boutique. Ich muss dabei immer an Loriot denken und sage innerlich »Butieke«, obwohl Carla großen Wert darauf legt, dass es sich eben NICHT um ein gewöhnliches Damenoberbekleidungsgeschäft handelt. Wahrlich liegt das an dem, sagen wir mal, ausgefallenen Geschmack.


  Ich habe keine Ahnung, ob sie mit den Klamotten eigentlich Geld verdient und wo man so etwas ordern kann. Ich glaube sogar, dass die Sachen, die sie anbietet, wirklich hipp sind oder waren. Nur fehlt Carla erstens das passende Timing – sie ist mit ihrem Modegeschmack entweder ihrer Zeit voraus oder mindestens drei Jahre hintendran – und zweitens ignoriert sie geflissentlich, dass wir uns in Traunbach befinden, das so ziemlich alles ist – nur nicht der Nabel der Modewelt.


  Unser Dörfchen ist eigentlich der Nabel von gar nichts auf der Welt. Und seit auch noch die Handkäs-Produktion in den Ruin getrieben wurde, haben wir noch nicht einmal mehr diesen stinkenden Kern hessischer Essenstradition behalten.


  Carla hat es sich offenbar in den Kopf gesetzt, trotzdem etwas Großstadtflair nach Traunbach zu bringen. Die Main-Metropole ist schließlich nicht weit, und in unserem Kaff muss es doch wenigstens ein paar modebewusste Damen der Gesellschaft geben, die das Geld und den Mut haben, etwas ausgefallenere Kleidung zu tragen. Es gibt in der Tat ein paar. Denn: »Man hilft sich« in einem Ort wie unserem – auch wenn Carla keine (finanzielle) Hilfe nötig hat. Und trotzdem: Der ortsansässige Einzelhandel wird unterstützt. Man kennt sich, man kauft beieinander ein. Die Schreinersfrau denkt bei einem Carla-Shopping-Besuch an einen potenziellen Auftrag für ihren Mann, die Frau vom Bäcker will sich ebenfalls nicht nachsagen lassen, dass man sich auf der Hauptstraße nicht gegenseitig unterstützt. Ebenso geht es der Frau Apothekerin, und auch die Ehegattin von unserem Metzger lässt sich nicht lumpen und kauft ab und an bei Carla ein. Ich glaube, Gutscheine laufen am besten.


  Bei was Carla aber immer auf dem neuesten Stand ist, ist der Klatsch und Tratsch in unserer 10.000-Seelen-Gemeinde. Man kann sich sicher sein, dass man hier die allerfrischesten Gerüchte und Neuigkeiten erfährt – manchmal sogar, bevor es die Beteiligten selbst wissen. Das ist ein Grund, warum ich Traunbach zum Leben und Wohnen den Rücken gekehrt habe – wenn ich auf einem Fest spätnachts auf einem Feldweg einen Typen geküsst habe, wusste es schon das halbe Dorf, noch bevor ich am nächsten Tag aus der Haustür getreten war. Da braucht man sich gar nicht über Facebook oder Google Streetview aufzuregen – Dorfgossip ist schneller als jeder Satellit oder das Internet.


  Carla grinst und lässt sich ein bisschen sehr viel Zeit mit der Antwort auf ihre eigene, rhetorische Frage.


  »Jetzt lass dir nicht alles aus der Nase ziehen«, kann sich meine Mutter nicht mehr beherrschen – Frühstückseifrust hin oder her. Da ist sie ganz Frau. Und auch mein Vater spitzt die Ohren – was er natürlich nie zugeben würde.


  Carla beugt leicht den Kopf nach vorne und flüstert halblaut über den Frühstückstisch: »Der Sohn vom Müller Heini lässt sich scheiden.«


  Meine Mutter merkt, dass ihr ein bisschen der Mund offen steht, und schließt ihn schnell. Dann sagt sie: »Das gibt’s ja nicht. Wie lange war denn der jetzt verheiratet? Das ist doch noch keine zwei Jahr her! Und die Yoki Yasmin kam doch erst im August auf die Welt!«


  Ich verschlucke mich kurz an meinem Milchkaffee.


  »Yoki Yasmin? Mama, die haben ihre Tochter nicht ernsthaft Yoki Yasmin genannt! Wie kommt man denn auf so was!« Mir tut das arme Kind wirklich leid. Wer will denn Yoki Yasmin Müller heißen! Ich sehe sie schon vor mir, wie sie auf dem Schulhof deswegen gehänselt wird. Von Kevin Laurin oder Paul Nikita. Na ja …


  Carla grinst und erläutert:


  »Tja, der hatte mal eine japanische Freundin, die Yoki hieß – das hat er seiner Frau aber erst erzählt, als der Name schon in der Geburtsurkunde stand. Und Yasmin hieß die Pille, die sie in der Zeit genommen hat. Offensichtlich aber ohne große Sorgfalt – wie man sieht. Die wollten ja eigentlich auch noch gar keine Kinder.« Carla beißt in ihr Brötchen und kaut.


  »Und woher weißt du das schon wieder?«, frage ich belustigt.


  »Ach, in meiner Boutique erfahre ich so einiges. Und ein kleiner Seidenschal kostenlos on top schafft Vertrauen. Aber diese Sache weiß ich vom Müller Heini direkt. Als er beim Weihnachtsmarkt schon ein paar Schoppen intus hatte, war er sehr redselig, und da sagte er schon, dass es bei den beiden im Gebälk knirscht … Gerade bei solchen Gelegenheiten zahlt es sich meist aus, dass ich keinen Alkohol trinke und mich am nächsten Morgen noch an alle Details erinnern kann.«


  Sie zwinkert mir zu und hat ein Lächeln im Gesicht, das man als schelmisch, aber auch als verschlagen bezeichnen könnte.


  »Haben wir bei der Hochzeit auch wieder große Geschenke gemacht?« ist das, was meinem Vater – ganz praktisch denkend – dazu einfällt.


  »Ei, was willst du da machen? Die hatten uns auch dreißig Euro im Umschlag, als die Oma gestorben ist. Das hatte ich denen auch. Nee, warte mal. Die wollten ja ‘nen Gutschein vom Mediamarkt.«


  »Drum prüfe sich, wer sich ewig bindet«, schwadroniert mein Vater und ergänzt:


  »Hoffentlich haben sie die Namen an den Fernseher gebabbt.« Er lässt sich von meiner Mutter noch eine Tasse Kaffee einschenken und erklärt:


  »Sonst kostet der Scheidungsanwalt mehr, als bei der Hochzeit rumgekommen ist.«


  Ich löffle die letzten Reste von meinem Frühstücksei aus und habe immer noch keine Ahnung, um wen es eigentlich geht.


  »Kenne ich die?«, frage ich in die Runde.


  »Hm.« Meine Mutter zieht die Stirn ein bisschen kraus und überlegt. »Der Müller Heini wohnt mit seiner Frau neben dem Schuster Karl in der Rhöngasse. Und der Sohn ist mit der Ingrid in die Schule gegangen. Aber ich glaube, seine Frau ist aus Kassel. Die kennst du nicht.«


  Gut. Einen Versuch war es wert. Da ich aber weder den Schuster Karl kenne noch im Kopf habe, wer wo in der Rhöngasse wohnt und auch den Schuljahrgang von Ingrid, der Tochter unserer Freunde Bernd und Evi, die mindestens vier Jahr älter ist als ich, nicht aus dem Effeff kenne, hat mir die Erklärung meiner Mutter nicht wirklich weitergeholfen. Aber da auch niemand nachfragt, ob ich es nun wirklich verstanden habe, brumme ich ein »Aha« in meinen Orangensaft und verzichte auf weitere Nachfragen.


  Carla hat noch ein paar Neuigkeiten in petto, die meine Mutter noch nicht kannte, und so verplaudern wir die nächste halbe Stunde am Frühstückstisch. Mama kocht zwischendurch Carla ein Ei. Aber nur, weil Papa noch eins will und sie deshalb eh den Eierkocher noch einmal anschmeißen kann, und Carla isst nur die Hälfte davon, was – wie ich dem Gesicht meiner Mutter ansehe – sie noch eine weitere Runde ärgert. Selbst schuld.


  Ich kenne nicht mal die Hälfte der Leute, um die es geht, wundere mich aber wirklich, woher Carla das alles weiß. Sie sollte vielleicht besser mit ihrem Dorftratsch handeln als mit ihren Klamotten – das könnte eine lukrative Angelegenheit sein.


  Unser Kater Pünktchen kommt auf den Balkon geschlurft. Er streckt sich, macht einen Katzenbuckel und gähnt.


  Irgendwann stand mein Vater mit zwei maunzenden Wollknäueln im Arm vor unserer Tür.


  »Der Bauer Grimm wollte sie ersäufen. Das kann man doch nicht machen. Die kleinen Dinger.«


  Meine Mutter war erst gar nicht begeistert, aber schließlich ließ sie sich doch erweichen, und Pünktchen zog mit seiner Schwester bei uns ein. Der graue Kater hatte ein paar weiße Flecken auf der Nase und im Fell, weshalb mein Vater ihn Pünktchen taufte.


  »Na, dann heißt der Schwarze aber natürlich Anton«, bestimmte meine Mutter. Es sollte sich zwar noch herausstellen, dass »der Schwarze« eine »Sie« war, aber der Name blieb. So haben wir also seitdem einen Kater Pünktchen und eine Katze Anton.


  Pünktchen springt meinem Vater auf den Schoß und schnuppert Richtung Wurstteller. »Das könnte dir so passen. Die gute Wurst«, sagt mein Vater, streckt sich über den Tisch und gibt Pünktchen eine Scheibe Fleischwurst. Ich wundere mich mal wieder, warum bei mir »Nein« immer »Nein« heißt, aber beim Kater »Ja«. Der Kater freut sich und macht sich mit seiner Beute davon in die Küche.


  »Was denn? Der arme Kerl! Die Katz soll ja nicht leben wie ein Hund«, sagt mein Vater erklärend, als er den strengen Blick meiner Mutter sieht.


  »Der ›arme Kerl’ wird noch an Herzverfettung sterben«, sagt meine Mutter nicht so vorwurfsvoll, wie sie gerne gewollt hätte. Wahrscheinlich macht sie sich gerade nur deshalb Vorwürfe, dass sie nicht schneller war und der Kater das Leckerli von meinem Vater statt von ihr bekommen hat. Oder sie hatte ihm schon was in der Küche gegeben.


  »So, ich bin dann mal wieder weg, Ihr Lieben«, flötet Carla und erhebt sich. »Danke für das leckere Frühstück. Ich muss jetzt noch mal kurz in die Stadt, bevor ich in mein Lädchen gehe. Ich bin nämlich noch verabredet. Ich bin da einem ganz heißen Gerücht auf der Spur, und mein ›Informant’«, sie sagt das jetzt so verschwörerisch wie in einem Fernsehkrimi, »will sich heute noch mit mir treffen. Wenn das stimmt, was ich schon gehört habe, und er mir jetzt noch die letzten Details erzählt, wird das der Knaller des Jahres. Dann ist aber in Traunbach was los, des sag ich euch! Ciaoiii!«, greift ihren Hut vom Sofa und ist auch schon weg, bevor wir noch nachfragen können.


  »Die immer mit ihren ganzen Gerüchten«, sagt mein Vater und ergänzt: »Worte können Waffen sein.«


  Er ahnt noch nicht, wie richtig er damit bei den kommenden Geschehnissen liegen sollte.


  Wo ist Carla?
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  Meine Mutter holt den Apfelkuchen aus dem Ofen. Er duftet köstlich nach braunem Zucker, der über den reifen Früchten karamellisiert ist, und nach Zimt und Rosinen. Sie verteilt außerdem noch nur leicht angeschlagene Sahne über dem Kuchen und stellt ihn zum Auskühlen auf einen Rost. Niemand backt so einen herrlichen Apfelkuchen wie meine Mutter. Ich stehe in der Küche und würde am liebsten ein noch warmes Stück direkt vom Blech essen, aber meine Mutter haut mir verbal auf die Finger – sie hat offenbar meinen gierigen Blick gesehen. »Wag dich und esse den heißen Kuchen. Das gibt nur Bauchschmerzen.« Wieder so eine Mär, die ich noch nie bestätigt gefunden habe. Warum sollte mir von diesem köstlichen Apfelkuchen schlecht werden? Ich habe auch noch nie Bauchschmerzen bekommen, wenn ich nach dem Verzehr von Kirschen Wasser getrunken habe. Aber vielleicht sollte man das trotzdem auch mal den Eisdielen und Cafés sagen, die warmen Apfelstrudel mit Vanilleeis anbieten. Die machen sich damit ja quasi täglich der vorsätzlichen Körperverletzung schuldig.


  Ich drehe mich also um, um den verführerischen Apfelkuchen nicht mehr sehen zu müssen, und lehne mich mit dem Rücken an die Arbeitsplatte.


  »Hast du eigentlich was von Carla gehört? Das mit ihrem Informanten-Gedöns klang ja ganz schön verschwörerisch«, frage ich meine Mutter, die gerade über ihrem Kuchen sinniert, ob der noch was von der Sahne braucht oder nicht. Ich bräuchte da nicht weiter nachzudenken. Ich würde mein Gesicht am liebsten direkt mit weit offenem Mund in den Apfelkuchen drücken. Auch Anton will wissen, was es da Leckeres gibt, springt mit einem Satz auf die Arbeitsplatte und schnuppert am Kuchen.


  »Wag dich, Anton!«, sagt meine Mutter pseudostreng, nimmt Anton auf den Arm, einen Napf aus dem Schrank und reißt eine Dose Katzenfutter auf – obwohl das Frühstück noch nicht lange her ist. Aber Anton weiß, wie sie es anstellen muss. Den Apfelkuchen hätte sie sicher gar nicht gemocht, aber die Drohung, mal dran rumzuschlecken, reicht, um meine Mutter dazu zu bringen, den Dosenöffner zu mimen. Anton kaut genüsslich und freut sich, dass Pünktchen offenbar irgendwo Mäuse jagt und sie ihre Zwischenmahlzeit nicht teilen muss.


  Nach der ungeplanten Fütterungsaktion nimmt meine Mutter den Gesprächsfaden wieder auf.


  »Ach, wer weiß, was das wieder für ’n Unsinn ist. Da macht sie bestimmt die halbe Welt narrisch und dann ist das nur so ’n Firlefanz.«


  Ich glaube, meine Mutter ist ein bisschen neidisch, dass sie zwar viel weiß, was in unserem Städtchen abgeht, aber Carla meistens einen Tick schneller ist. Irgendwie verbindet meine Mutter und Carla eine lebenslange Rivalität, die sich einfach in allem ausdrückt – selbst in der Halbwertzeit des Dorfklatschs.


  »Na ja, du musst schon zugeben, dass Carla immer gute Quellen hat. Langweilig wird’s mit ihr jedenfalls nie. Und wenn ich schon mal da bin, werde ich von Carla wenigstens immer auf den neuesten Stand gebracht. Du erzählst mir ja nichts«, sage ich mit einer kleinen Spur von gespieltem Vorwurf in der Stimme und freue mich dabei schon auf den ausgiebigen Protest, der nun folgen wird.


  »Das stimmt doch gar nicht! Na ja, vielleicht geht mir mal was durch. Aber du weißt ja: der Garten, und dann haben wir doch gerade die Garage neu gefliest, und der Sängerverein … «


  Ich schmunzle über den Freizeitstress meiner Eltern und darüber, dass meine Mutter immer noch ernsthaft glaubt, ich würde es ihr übel nehmen, wenn sie mich nicht täglich mit Neuigkeiten aus Traunbach zutextet.


  »Hast du eine Ahnung, an welcher Sache sie dran sein könnte? Was gäbe es denn hier schon für ein Gerücht, das unser schönes Traunbach in seinen Grundfesten erschüttern könnte …«, sage ich ein bisschen spöttisch und merke an Mamas Blick, dass sie sich zwar auch immer über unseren Ort lustig macht, es gleichzeitig aber als persönlichen Angriff empfindet, sollte man auch nur andeutungsweise etwas gegen ihre schöne Heimat sagen.


  »Du denkst schon wieder, dass nur in der Stadt etwas los ist«, sagt sie bestimmt und stemmt zur Unterstützung die Hände in die Hüften. »Wie oft höre ich in den Nachrichten im HR1 von den Skandalen im Taunus oder im Odenwald. Warum soll nicht auch hier mal was los sein?«


  Da hat sie wohl recht. Nach meinen Erfahrungen in der Jugend kann ich das nur bestätigen: Was ich – meist erst nach Jahren und im Nachhinein – erfahren habe, wer mit wem welches Techtelmechtel am Laufen hatte, welchen Geschäftsmann sie wegen Steuerhinterziehung dranbekommen haben und warum in der Lokalpolitik so manches entschieden wurde, wie es entschieden wurde: Da gibt sich unser Großdorf nichts und kann mit jeder Stadt mithalten. Vielleicht mit dem einzigen Unterschied: Hier wird selten offen darüber gesprochen. Skandale haben offiziell keinen Platz in unserer heilen hessischen Welt. Nicht, wenn man sich auf offener Straße begegnet, und auch in unserem Lokalblatt haben sich die Skandale auf dem Niveau von unstatthaften Beitragserhöhungen im Geflügelzuchtverein eingependelt. Nein, Skandale werden hier meistens komplett auf der Metaebene ausgetragen. Unterhalten sich bei uns zwei Hausfrauen über die neuesten Seitensprünge der RTL-Explosiv-Promis, folgt ein vielsagender Blick, und beide wissen, dass auch die Nachbarin zwei Häuser weiter nicht gerade für ihre Treue im Ort bekannt ist. Und: »Oh, schickes Kleid. Hast du das aus Frankfurt?« kann dann auch schon mal bedeuten: »Damit der Fetzen an ihr gut aussieht, hätte sie erst mal fünf Kilo abnehmen sollen.« Ja, die viel gescholtene Anonymität der Großstadt hat doch auch oft etwas für sich. Und deshalb hat meine Mutter sicher nicht unrecht: Warum sollte es nicht auch bei uns einen Skandal geben, der unsere Dorfidylle mal so richtig aufmischt.


  »Hm. Aber was das sein kann, weißt du auch nicht, oder?«, bohre ich noch einmal nach. Meine Mutter zuckt mit den Schultern und schaut wieder auf den Apfelkuchen.


  »Ach, Kind«, seufzt sie. »Wenn ich mich den ganzen Tag so wie Carla mit dem Geschwätz von anderen Leuten beschäftigen würde, gäbe es heute bestimmt keinen Apfelkuchen.«


  Wo sie recht hat, hat sie recht.


  Ich stehe vor meiner Schublade mit meiner Unterwäsche und seufze. Ich schaue ratlos hinein. So, wie ich es verpasst habe, mit dem Rauchen anzufangen, als es cool war, habe ich wohl auch den Zeitpunkt verpasst, wann man anfängt, Strings zu tragen. Ich mag sie nicht. Ich finde die Dinger unangenehm. Und so bin ich mehr der Schlüpfer-Typ geworden.


  Pantys, Slips, Hot Pants meist in Schwarz oder in Weiß schauen mich jetzt aus meinem Koffer spöttisch an. Ich halte einen schwarzen String in der Hand, den ich in einem Anfall von Selbstüberschätzung eingepackt habe, und blicke ihn betrübt an. Irgendwann habe ich mir das Teil mit einer gewissen Skepsis gekauft. Ich kenne mich und meinen Körper. Aber so, wie ich immer mal wieder an einer Zigarette gezogen habe, obwohl ich weiß, dass ich husten werde und dass mir das Zeug nicht schmeckt und auch in diesem Leben nicht mehr schmecken wird, so habe ich mir auch den String zugelegt. Alle meine Freundinnen tragen Strings. Und ich meine ALLE. Sowohl Lisa, die Größe 34 hat und bei der selbst ein String im Verhältnis zu ihrem zarten Körper viel Stoff bedeutet, als auch Marie, deren Hintern eher zur Kategorie »Brauereipferd« zählt. Klein, groß, dick, dünn, Hintern oder nicht – alle haben diese Teile im Schrank.


  Ich wage also einen erneuten Versuch in der Hoffnung, dass sich das Gefühl beim Tragen dieses Mal ändert. Ich schlüpfe hinein, und das bisschen Stoff rutscht in meine Poritze, verschwindet quasi darin, und ich habe sofort dieses fiese Gefühl. Dieses unangenehme, unbequeme Gefühl, als hätte man einen Rest Klopapier darin vergessen. Ich drehe und winde mich. Schließlich gehe ich ins Bad. Nein, mit diesem Gang werde ich nicht Germanys Next Top Model. Ich werde kein Foto bekommen. Und kein Vertrag mit Heidis Modelagentur. Aber ich könnte Werbung für das »Vorher«-Gefühl bei vierlagigem Toilettenpaper machen – mein Gesichtsausdruck wäre mehr als glaubwürdig.


  Das ist sicher nur eine Gewöhnungssache. Die halbe, wenn nicht gar die ganze Frauenwelt trägt Strings. Die hatten sicher zu Anfang auch ein merkwürdiges Feeling. Ich muss mich einfach an das Gefühl gewöhnen. So vom Feeling her. (Weisheiten berühmter Fußballer gelten sicher auch für Dessous.) Ich muss mir einfach einreden, dass das Gefühl total sexy ist.


  Ich quäle mich weitere fünf Minuten vom Bad in mein ehemaliges Kinderzimmer und zurück. Überlege, ob es für den Hintern auch Blasenpflaster gibt. Dann ziehe ich das Scheißding aus und feuere es wieder in den Koffer. Bis zum nächsten Mal. So in einem Jahr.


  Ich beschließe, Carla in ihrer »Butieke« einen Besuch abzustatten, um mir einen Unterwäschetipp von der Fachfrau zu holen. Ich weiß jetzt schon: Sie wird mir einen String aufschwatzen. Wahrscheinlich in einer Farbe, die ich noch nicht mal druntertragen würde, wenn sich mein Hinterteil endlich mit den Minifetzen angefreundet hätte. Aber es ist ein guter Grund, mal bei Carla vorbeizuschauen. Außerdem bin ich neugierig, ob es was Neues in Sachen Megaskandal-in-unserem-Dorf gibt. Und was Besseres habe ich eh nicht vor. Ich schlüpfe in Jeans und Shirt, male mir etwas Lidschatten auf die Augen – was ich normalerweise an einem Samstagmorgen in Traunbach niemals tun würde. Ich habe aber keine Lust, mir von Carla auch noch eine Make-up-Beratung anzuhören:


  »Darling, habt ihr denn in der Stadt keinen Douglas? Du musst ein bisschen mehr aus dir machen. Du bist so ein schönes Ding, das kannst du auch mal ein bisschen zeigen.« Und so weiter und so fort. Sie wird meinen Einwand »Wem soll ich denn HIER schöne Augen machen?« sowieso nicht akzeptieren, also: Lidschatten drauf und los.


  »Ich geh mal zu Carla«, rufe ich meiner Mutter in die Küche, aus der es von ihr zurückschallt:


  »Sag einen schönen Gruß, aber sag nichts vom Apfelkuchen, sonst haben wir heute Mittag wieder keine Ruhe.«


  »Warum sollte ich denn was vom Apfelkuchen sagen?«, schreie ich noch mal Richtung Küche.


  »Ei, wenn ihr darauf gekommen wärt … Ach obwohl … die kann ja eh nicht backen. Sonst kann sie sich ein Stück holen, wenn sie will.«


  Ich bleibe verwirrt auf dem unteren Treppenabsatz stehen.


  »Was denn jetzt? Soll ich ihr was sagen oder nicht?«


  »Ach nee. Sag nichts. Ich ruf sie an.«


  Nein, man muss nicht alles verstehen in diesem Haus.


  Ich stehe vor Carlas Laden. Die Tür ist verschlossen. Kein Licht. Merkwürdig. Es ist gerade mal halb zwei. Und Carla gehört nicht zu den Geschäftsleuten, die samstags – wie sich das gehört – ihren Laden von 8.30 bis 13 Uhr öffnen. Carlas Öffnungszeiten sind samstags von 13 bis 17 Uhr. Das ist für unser Dorf geradezu revolutionär, hat aber den Vorteil, dass die eine oder andere Geschäftsfrau noch bei Carla vorbeischaut, nachdem sie selbst ihr Ladenlokal abgeschlossen hat, um bei der »Butieke«-Besitzerin die allerfrischesten Gerüchte gegen ein neues Top einzutauschen. Wie gesagt: Carla führt ihren Laden nicht des Geldes wegen. Obwohl ich glaube, dass ihr Geld an sich schon seit jeher wichtig ist. Sie ist reich geschieden, das Häuschen ist abbezahlt und das Geld ihres Ex gut angelegt. Und so wird ein schmuckes Accessoire, ein kleines Tüchlein oder ein lässiger Gürtel von Carla großzügig eingesetzt, um die Zunge der Damen für die eine oder andere Neuigkeit zu lockern. Das kommt an, und so herrscht – besonders an den Samstagnachmittagen – in ihrem Lädchen meist heitere Betriebsamkeit.


  Heute nicht. Es ist alles verrammelt, und es sieht so aus, als wäre Carla heute noch gar nicht da gewesen. Wenn sie auch sonst etwas exzentrisch ist: Auf Carlas Öffnungszeiten ist Verlass. Ich überlege kurz. Nein, sie sagte heute Morgen, sie würde noch kurz jemanden treffen, aber danach wollte sie in ihren Laden. Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. Carla ist ja nun auch nicht mehr die Jüngste. Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Ich stelle mir vor, wie sie über ihren riesigen Sommerhut, den sie beim Betreten ihres Hauses achtlos zu Boden geworfen hat, gestolpert ist, die Treppen hinuntergefallen sein könnte, um dann mit gebrochenem Genick am Fuße derselbigen zu liegen. Jetzt bin ich etwas von mir selbst entsetzt und merke, wie mich jemand von der Seite erstaunt anstarrt, als hätte er meine Gedanken gelesen.


  »Suchen Sie das Fräulein Clara?«


  Ich drehe mich erschrocken zu der Stimme um. Es ist ein Mann, groß, schlank, Mitte fünfzig, der in einem cremefarbenen Sommeranzug vor mir steht. Er trägt einen dünnen, fein gestutzten Schnauzbart und lüftet einen zum Anzug passenden Hut knapp zu einem Gruß. Er sieht aus wie eine Mischung aus George Clooney und Sir Peter Ustinov alias Hercule Poirot und wirkt hier in unserem Städtchen so unwirklich wie die beiden Herren selbst, die man ja auch nur aus Filmen kennt. Und ich fühle mich ebenfalls wie im Film. In einem ganz falschen. Hat er gerade »Fräulein Clara« gesagt? »Clara« statt Carla? Da fällt mir sofort die »Heidi«-Zeichentrickserie aus meiner Jugend ein, und in meinem Kopf mischen sich die Bilder der genickbrüchigen Carla, die tot auf dem Nil-Dampfschiff liegt, mit Heidi-Comics, und Gitti und Erika singen dazu: »Heidi, Heidi … deine Welt sind die Beeeerge.« Irgendwas stimmt hier gerade nicht. Nicht mit mir und nicht mit meiner Dorf-Idyllen-Welt.


  Ich schüttle mich kurz, als wäre ich ein nasser Hund, und mache den Mund zu. Der Mann lächelt mich noch immer freundlich an.


  »Äh, ja, aber ich wollte zu Carla, nicht zu Clara. Aber offenbar ist sie nicht da.«


  Ich lächle ein leicht debiles Grinsen. »Natürlich ist sie nicht da«, schellte ich mich innerlich. »Die Tür ist zu, und das Licht ist aus. Das sieht ja ein Blinder mit Krückstock.« Der Mann verwirrt mich.


  »Äh, und Sie?« Ich finde langsam meine Fassung wieder und schaue den Fremden, der so überhaupt nicht in unser Dorfumfeld passt, erwartungsvoll an.


  »Fräulein Carla. Richtig. Wie dumm von mir. Ihre Schönheit hat mich offenbar ganz aus der Contenance gebracht, junge Dame.«


  »Ist der aus ’ner Zeitmaschine entstiegen, oder haben sie gestern die Tür von ’ner nahe gelegenen Klappse nicht richtig zugemacht?«, frage ich mich. Er grinst. Er grinst so ein Grinsen, von dem man nicht weiß, ob er wirklich ein Gentleman ist oder seine makellos weißen Beißerchen die Rabatten zur Hölle sind.


  »Ich gehe nicht davon aus, dass Sie bei ihr eine Bluse kaufen wollten?« Ich schaue ihn forschend an. Er lacht leise auf.


  »Keineswegs. Ich hoffte, Fräulein Carla in einer privaten Angelegenheit in ihrer Boutique zu sprechen.«


  In meinem Kopf mache ich selbst beim Zuhören aus »Boutique« bereits wieder »Butieke«.


  »Sehr schade, sie nun hier nicht anzutreffen. Sie wissen nicht zufällig, wo sie wohnt?«


  Er sieht mich mit einem durchdringenden Blick an und zieht dabei eine Augenbraue hoch. Ich schaue ihn verdutzt an, denn das mache ich auch immer und bin versucht, ihn zu fragen, ob er das mit beiden Augenbrauen kann – ich kann es nur mit rechts. Stattdessen antworte ich ein bisschen schnippisch:


  »Na ja, wenn Carla Sie HIER treffen wollte, wird sie dafür schon ihre Gründe gehabt haben, Herr …«


  »Da haben Sie wahrscheinlich recht, junge Dame. Nun, dann werde ich zu einem anderen Zeitpunkt noch einmal mein Glück versuchen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag. Au revoir.«


  Spricht’s, dreht sich um und geht von dannen.


  »Ihnen auch«, sage ich noch vor mich hin, während ich ihm irritiert nachsehe und noch immer nicht weiß, was ich von diesem Typen halten soll.


  Ich beschließe, nie wieder zu behaupten, dass es in unserem Dorf langweilig zugeht, und mache mich auf den Weg zu Carlas Haus.


  »Haus« ist allerdings der falsche Begriff für Carlas Hütte. Ihr Eigenheim ist eine kleine Villa am Waldrand, deren Wände Carla zartrosa und die Fenster dunkelrot hat streichen lassen. Dafür ist das Dach schneeweiß. Es ist genau wie Carla: ein echter Hingucker. Insgesamt ist Carlas Domizil nicht sonderlich groß, dafür ist der Garten eine Wucht. Wann immer es sich ergibt, dass ich Carla besuche, versuche ich, unter einem Vorwand in den Garten zu kommen. Er wirkt fast wie ein kleiner Park, was wahrscheinlich daher rührt, dass er ein bisschen verwinkelt angelegt wurde. Von der Straße ist von alldem nichts zu ahnen, denn die Fassade gleicht – bis auf ihre ausgefallene Farbigkeit – jedem anderen Häuschen irgendwo in einem Städtchen. Direkt hinter dem Haus öffnet sich allerdings ein kleines grünes Paradies, das von hohen, alten Bäumen blickdicht eingefasst wird. Direkt am Haus lässt es sich vortrefflich auf den mondänen, luxuriösen Gartenliegen in der Sonne relaxen. Auch beim Grill hat sich Carla nicht lumpen lassen und einen Edelstahl-Gasgrill aufstellen lassen, der von einer ausladenden Loungegarnitur begleitet wird. Durch ein kleines Labyrinth von gut gestutzten, dichten Buchsbaumhecken gelangt man in den hintern Teil des Gartens, in dem ein kleiner Fischteich mit einem Rosenpavillon angelegt ist und damit das Kontrastprogramm zum modernen Entree des Gartens bietet. Hier regiert der Flair des romantischen englischen Landhausstils. Ich glaube, der Garten gefällt mir deshalb so gut, weil er viel von Carlas Persönlichkeit ausdrückt. Sie genießt es, die Jetset-Boutique-Besitzerin zu sein. Etwas versteckt liebt sie aber auch das Ländlich-Verspielte, die heile Welt der hessischen Heimat.


  Ich stehe vor ihrem Haus und drücke auf die Klingel. »Ding dong dong dang ding«, höre ich es läuten. Keine Reaktion. Ich greife über die niedrige Pforte, die den kleinen Vorgarten von Carlas Villa trennt, und betätige den innen am Tor angebrachten Summer. Ich habe diese Konstruktion nie ganz verstanden. Entweder habe ich ein Tor, bei dem ich bestimme, wann es geöffnet wird, oder ich habe keins, und jeder kann hereinspazieren. Aber eine Tür, die Fremde selbsttätig durch Drücken des innen liegenden Summers öffnen können, macht für mich nicht den geringsten Sinn. Aber meine Eltern haben das gleiche Konstrukt. Ich vermute, unser Dorfelektriker ist doch geschäftstüchtiger, als er aussieht.


  Ich gehe durch den kleinen Vorgarten zu Carlas Haus und stelle mich vor dem Küchenfenster auf die Zehen, um einen Blick hineinwerfen zu können. Die Küche ist leer. Außer zwei gespülten Weingläsern, die verkehrt herum auf der Spüle stehen, ist alles tiptop aufgeräumt – wie immer. Denn vermutlich hat der Junge vom Pizzaservice schon öfter Carlas Küche gesehen als die Töpfe in Carlas Schränken das Tageslicht. Carla hasst es zu kochen, und ich weiß, dass meine Mutter im Stillen vermutet, dass diese Tatsache ein nicht unerheblicher Scheidungsgrund war. »Die kann noch nicht mal ein Ei braten«, pflegt meine Mutter über Carlas Kochkünste zu schimpfen. »Und wenn sie doch mal was brutzelt, würde selbst die Sau vom Bauer Heini Reißaus nehmen, wenn man der das hinwerfen würde. Na, und schönsaufen kann sie sich das auch nicht. Sie trinkt ja noch nicht mal einen Schoppen.«


  Seit Carla mit 16 Jahren auf einer Jugendfreizeit ihre erste und besonders schlimme Alkoholerfahrung mit etwas, was meine Mutter als »Puschkin-Kirsch« bezeichnet, gemacht hat, hat sie die Finger vom Alkohol gelassen. Was genau damals vorgefallen ist, weiß ich nicht. Und ich glaube, in diesem Leben will ich das auch nicht mehr wissen. Denn die Andeutungen von einem Fest der Sängervereinigung in einem Kaff im Odenwald, einem einbeinigen, singenden Bäcker und seiner eifersüchtigen Gattin mit Nudelholz samt Schwiegermutter in der dazugehörigen Pension, in der die ganze Jugendtruppe nächtigte, sowie verstopften Sanitäranlagen in dem alten Bauernhaus lassen nichts Gutes erahnen. Ich mache dann schon automatisch »Mimimimimi« und halte mir dabei die Ohren zu, wenn die Sprache auf diese Geschichte kommt. Seither hat Carla also dem Teufel Alkohol abgeschworen. Sie hat noch nicht einmal für Gäste ein Bier oder einen Wein im Haus, aber inzwischen haben sich alle Freunde und Bekannte daran gewöhnt und sich mit ihrem alkoholfreien Haushalt abgefunden.


  Ich drehe mich um und will wieder zum Eingangstor gehen, als ich doch noch einmal innehalte. Wieso stehen denn dann eigentlich gespülte Weingläser in der Küche? Ich gehe zurück, recke mich noch einmal Richtung Küchenfenster und sehe erneut hinein. Tatsache. Ich habe mich nicht getäuscht. Da stehen zwei Weingläser aus Bleikristall auf der Spüle. Ich wusste gar nicht, dass Carla so etwas überhaupt besitzt. Andererseits: Zuzutrauen wäre es ihr. Sie pflegt ihre exaltierten Seiten, und ich würde mich nicht wundern, wenn sie ihre Cola aus einem Weinglas trinkt, weil sie es auf einem Flohmarkt entdeckt hat, hübscher findet als ein Wasserglas und meint, dass es auch noch besser zu ihrer Wohnungseinrichtung passt.


  Allerdings habe ich diese Gläser noch nie bei ihr gesehen. Wieso stehen bei Carla in der Küche Weingläser? Zwei Weingläser? Hat sie ihren »Informanten«, wie sie heute Morgen sagte, vielleicht gar nicht in der Stadt, sondern hier getroffen? Und warum trinkt sie mittags Wein? Und warum ist sie nicht da und nicht in ihrem Laden? Ob doch etwas passiert ist?


  »Lissie, du spinnst«, schelte ich mich laut selbst. Ich drehe mich um, um zu checken, ob mich jemand gesehen hat. Nur eine auf dem Kirschbaum sitzende Amsel hält kurz inne, schaut mich fragend an und zwitschert dann munter weiter. Ich stakse zur Tür und werfe sie beim Verlassen des Vorgartens hinter mir ins Schloss. Ich hab sie ja wohl nicht mehr alle. Ich bin doch nicht Agatha Christie, und das hier ist Traunbach! Lissie: Traunbach! Hier finden keine Verbrechen statt. Carla hat vielleicht einen neuen Lover, der gestern romantisch eine Flasche Wein zum ersten Rendezvous mitgebracht hat und Carla hat dann aus Nettigkeit ihr Getränk auch aus dem Rotweinglas getrunken. Es könnte ja der Clooney-Ustinov-Verschnitt von vorhin gewesen sein? Auch in Sachen Männer bewies Carla immer einen, sagen wir, »extravaganten« Geschmack … Und sicher war der Sex mit dem Typen nach Pseudowein und Pizzaservice mehr so wie mit Hercule Poirot und weniger wie mit George Clooney. Wahrscheinlich konnte auch der blaue Skarabäus der Pharmaindustrie den Obelisken nicht aufrichten, sodass die Nacht dann sehr »Tod auf dem Nil« war, weshalb Carla ihrer neuen Flamme heute besser aus dem Weg gehen wollte und darum alle Schotten dichtgemacht hat. Ha! Ja, so wird es sein. Wahrscheinlich sitzt sie jetzt bei einer leckeren Tasse Kaffee in der Stadt auf dem Marktplatz und plaudert mit ihrem »Informanten« über den neuesten, frischesten, heißesten Dorfklatsch.


  Frisch. Neu. Heiß. Ich denke an Mamas Apfelkuchen und gehe auf dem schnellsten Weg nach Hause.


  ***
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        Steif und Kantig


        Zwei Schwestern ermitteln


        Gisela Garnschröder


        Tod im Maisfeld: Der Regionalkrimi im Münsterland!

        Zwei patente Seniorinnen ermitteln mit Grips und Charme.

        

        Steif und Kantig ermitteln: Sie sind alt, aber nicht dumm, liebenswert, aber hart im Nehmen. Knapp über sechzig, frisch im Ruhestand und durch nichts zu erschüttern, die Schwestern Isabella Steif und Charlotte Kantig, ehemalige Lehrerinnen und Fremdenführerinnen in ihrer Stadt. Wo zum Donnerwetter ist der Tote geblieben, den Isabella in Charlottes Garten gesehen hat, und weshalb bewegen sich die Maispflanzen, wenn es windstill ist? Wie kommt die Leiche in Bauer Eschters Güllegrube, und warum legt sich ein Landarbeiter im Maisfeld zum Schlafen? Mit viel Energie und einer gewissen Portion Humor stürzen sich Steif und Kantig in die Ermittlungen.

        

        »Bitte mehr davon. Ich bin begeistert und kann diesen Roman nur wärmstens weiter empfehlen.« (inge weis auf Amazon.de)



        Mehr zum Titel
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        Traubenblut


        Ein Bremen-Krimi


        Tanja Litschel


        Die Studentin Malena Norden verbringt im Rahmen ihrer Forschungen eine Nacht allein in den Gewölben des Bremer Ratskellers. In den frühen Morgenstunden wird sie leblos aufgefunden. Es scheint, als sei sie buchstäblich vor Schreck gestorben. Die Ursache hierfür bleibt rätselhaft. Als ihre Zwillingsschwester Tamara daraufhin nach Bremen zurückkehrt, hat die Polizei die Ermittlungen bereits eingestellt. Doch Malenas mysteriöser Tod lässt Tamara keine Ruhe. Sie beschließt, den Fall auf eigene Faust zu lösen. Lange Zeit tappt sie im wahrsten Sinne des Wortes völlig im Dunkeln. Bis sie herausfindet, dass nichts im Leben ihrer Schwester so war, wie es scheint …

        

        Von Tanja Litschel sind bei Midnight bisher erschienen:

        Warte, warte nur ein Weilchen

        Traubenblut


        Mehr zum Titel
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        Venezianische Schatten


        Luca Brassonis dritter Fall


        Daniela Gesing


        Commissario Luca Brassoni auf Verbrecherjagd im winterlichen Venedig

        

        Winter in Venedig. Kalter Wind und Nebel fegen durch die dunklen Gassen. Commissario Luca Brassoni und seine Freundin, Gerichtsmedizinerin Carla Sorrenti, genießen es, die sonst von Touristen überlaufene Stadt für sich zu haben. Bei einem nächtlichen Spaziergang begegnet ihnen an den Stufen der Kirche Santa Maria del Rosario eine junge Frau. Sie ist völlig verstört, kaum ansprechbar und hat ihr Gedächtnis verloren. Brassoni findet heraus, dass sie einem gefährlichen Verbrecher entkommen ist. Ein brutaler Serienmörder treibt in Venedig sein Unwesen, und er fängt gerade erst an …


        Mehr zum Titel
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    Lesen. Lieben. Träumen. Im neuen Digitalverlag der Ullstein Buchverlage lassen lustige Freundinnenromane und romantische Liebesgeschichten die Herzen der Leserinnen höher schlagen.
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        Die Rosen von Abbotswood Castle


        Roman


        Alexandra Zöbeli


        Hetty ist frustriert. Ihre Familie scheint in ihr nur die Putzfrau und Köchin zu sehen. Nicht mal an ihrem Geburtstag nimmt man sich Zeit für sie. Da muss sich was ändern. Sie folgt dem Rat ihrer Freundin Pippa, lässt ihren Mann und die achtzehnjährige Tochter in London zurück und fährt nach Schottland, zu ihrem kranken Großonkel in Abbotswood Castle. Auf der Reise zu sich selbst, jagt sie mit dem attraktiven Schreiner aus der Nachbarschaft einem Tagebuch hinterher, um dem schusseligen Schlossgespenst Rose zu helfen, endlich zu ihrem Liebsten zu kommen. Ihr eigenes Herz geht auf dieser Suche hoffnungslos verloren...

        

        Außerdem von Alexandra Zöbeli bei Forever:

        Ein Bett in Cornwall

        Ein Ticket nach Schottland

        

        Forever. Lesen. Lieben. Träumen.


        Mehr zum Titel
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        Das Geheimnis der Muschelprinzessin


        Roman


        Christine Jaeggi


        Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein …


        Mehr zum Titel
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        Land aufs Herz


        Ein Brägenbeck-Krimi


        Annell Ritter


        Spannende Neuigkeiten aus Brägenbeck: Die ehemalige Münchnerin Carla Schwanenfels wohnt seit einem Jahr im idyllischen Emsland. Sie hat sich im Dorf gut eingelebt und kümmert sich in ihrer Pension liebevoll um das Wohl ihrer Feriengäste. Privat muss sich Carla aber mit einigen Problemen auseinandersetzen. Seit sie mit ihrem Freund Kai zusammengezogen ist, kommt es immer wieder zu Konflikten, die die junge Liebe belasten. Als wäre das nicht genug, taucht auch noch ein unliebsamer Bekannter aus Carlas Vergangenheit auf und sorgt für jede Menge Ärger. Zudem wird der dörfliche Frieden in Brägenbeck durch eine Kette geheimnisvoller Vorkommnisse erschüttert. Ein Unbekannter treibt nachts sein Unwesen auf den umliegenden Feldern und hinterlässt eine Schneise der Verwüstung. Dorfpolizist Wendelin Meyerbär steht vor einem kriminalistischen Rätsel. Er bekommt detektivische Hilfestellung von Carla und ihre Freundin Lou sowie der esoterisch angehauchten Gundula. Mit höchst ungewöhnlichen Ermittlungsmethoden setzt das Detektivkleeblatt alles daran, um den Täter auf frischer Tat zu fassen.

        

        Liebe, Landlust, Lesevergnügen - Carla und Lou werden Detektivinnen wider Willen


        Mehr zum Titel
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